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    Für alle Langzeit-Griechenland-Begeisterten und alle, die es werden wollen.

     

    Keine Begegnung ist zufällig – sie hat immer ein Ziel!

    Gudrun Zydek (*1944), deutsche Schriftstellerin, Lyrikerin und Aphoristikerin

     

    Handlungen, alle agierenden Personen und Namen der Lokalitäten und Unternehmen sind frei erfunden.

    Jede Ähnlichkeit mit realen Personen ist rein zufällig.


    

    VASSILIS KOSTAKIDIS

    


    Apollonia, Sifnos, Westliche Kykladen, Juni 2021

     

    Vassilis Kostakidis schwang beide Beine auf seinen vollgestopften Schreibtisch und lehnte sich entspannt zurück. Lechzend schnupperte er an einer Portion Pastizio, die ihm seine Frau Stella soeben in die kleine Polizeidienststelle in Apollonia gebracht hatte. Das Haus der beiden lag nur unweit seines Arbeitsplatzes, und sobald es die Zeit erlaubte, fuhr der Polizist in seiner Mittagspause nach Hause. Immer jedoch, wenn Stella etwas vorhatte, brachte sie ihm sein Mittagessen kurzerhand ins Büro. Während er heißhungrig den Nudelauflauf aß, lauschte er gespannt dem lokalen Radiosender. Nachdem die griechische Regierung am 14. Mai das Land für Touristen wieder ohne verpflichtende Quarantänezeiten geöffnet hatte, präsentierte man täglich erste Erfahrungsberichte aus bekannten Urlaubsregionen in den Medien. Vassilis hoffte, dass auch auf seiner Heimatinsel Sifnos die bevorstehende Urlaubssaison wieder etwas mehr Geld in die Kassen spülen würde. Erste positive Anzeichen dafür glaubte er bei seinen Routinefahrten über die Insel schon beobachten zu können. Schon kurz nach dem Neustart der touristischen Saison waren ihm zahlreiche Fremde begegnet, zumeist, wenn eine der Fähren aus Piräus kommend in Kamares anlegte. Auch sein alter Schulfreund Jannis Plastaros war guter Dinge und sprach von einem guten Start nach Monaten des Stillstands. Er musste es wissen, schließlich betrieb er den größten Auto- und Motorradverleih auf der Insel. Es war eine Zweigstelle der FreeDrive Company mit Hauptsitz auf der Insel Paros. Das Unternehmen war eines der größten Geschäfte seiner Art auf den Kykladen und hatte auf fast allen Inseln eine Niederlassung.

    Vassilis öffnete die Tür und ein Fenster seines spartanischen Büros und sorgte so für etwas Durchzug, um den Essensgeruch zu vertreiben. Es war heiß, und die Sonne stand fast senkrecht auf dem bescheidenen Gebäude seiner Dienststelle, das gerade noch in der Hauptstadt von Sifnos, Apollonia, nur gute 200 Meter von der Ortsgrenze nach Artemonas entfernt, lag. Die beiden Ortschaften gingen quasi ineinander über. Um sich die Beine zu vertreten, ging er kurz hinaus unter die weiße Pergola vor dem Eingang, wo er seinen Dienstwagen abgestellt hatte. Eine wuchtige Kiefer neben dem Gebäude, die die Pergola noch überragte, spendete zum Glück weiteren Schatten. Ein kurzer Gruß galt dem Fahrer des lokalen Krankenwagens, der auf der gegenüberliegenden Seite vor der Sanitätsstation parkte. Er erinnerte sich an ein paar Einsätze der vergangenen Monate. Meist waren es ältere Bewohner der Insel, die zur ärztlichen Versorgung nach Athen gebracht werden mussten. In allen Fällen war es viel zu spät gewesen, wie sich schnell herausstellte, da niemand die Gefahr des unsichtbaren Feindes richtig erkannt hatte. Drei Todesfälle waren auf Sifnos in diesem Winter zu beklagen gewesen, darunter eine alte Tante von Vassilis. Ein bitteres Ergebnis, und in allen Fällen wurde das heimtückische Virus als Todesursache ausgemacht. Lange hatte man die Warnungen der Behörden ignoriert; diese ersten Opfer hatten zu einem Umdenken in der Bevölkerung gesorgt. So auch bei dem Polizisten, der Corona zunächst nur in den großen Metropolen vermutete. Mittlerweile wusste er mehr und befürchtete, dass die Pandemie noch lange nicht vorbei war. Vassilis betrachtete den neuerlichen Anstieg des Fremdenverkehrs daher mit gemischten Gefühlen. Einerseits brauchten die Leute das Geld aus den Einnahmen des Tourismus, auf der anderen Seite brachte der Reiseverkehr mit zahlreichen Fremden aus der ganzen Welt aber auch das Virus auf ihre beschauliche Heimatinsel. Vorsicht ist das Gebot der Stunde, empfahl er seit dem Tod seiner geliebten Tante immer wieder seinen Mitbürgern.

    Der Polizist schaute auf seine Uhr und schlenderte zurück ins Büro an seinen Schreibtisch. Fast wäre er einem mittäglichen Nickerchen erlegen, als sein Telefon ihn unsanft in die Wirklichkeit zurückholte. Eine aufgeregte Frauenstimme berichtete in englischer Sprache von einem Unfall. Vassilis war schlagartig wach.

    »Bewahren Sie Ruhe! Wo genau befinden Sie sich?«, redete er auf die Frau besänftigend ein. »Sie sagten auf der Straße von Kamares nach Apollonia? Und wo genau dort?« Die Straße war lang, vom Hafen in Kamares aus waren es fast fünf Kilometer bis zur Hauptstadt der Insel.

    »Warten Sie, hier ist ein Schild«, hörte er die Frau in den Hörer rufen und vernahm Schritte, bevor sie keuchend weitersprach. »Es ist an der Abzweigung, die zur Agia Varvara führt. Dort in der Kurve ist es passiert.«

    Damit konnte der Polizist etwas anfangen. Von der besagten Stelle war es nicht mehr weit bis zum Ortseingang von Apollonia. »Gibt es Verletzte?«, fragte Vassilis professionell.

    »Ja! Es sind zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Der Mann rührt sich nicht. Bitte kommen Sie schnell. Das Motorrad ist in den Graben gestürzt«, flehte die Frau hilflos. Der Polizist war aufgesprungen und griff nach seinem Autoschlüssel. Noch während seines Telefonats lief er hinaus und rief nach dem Sanitäter. Er würde den Krankenwagen sofort zur Unfallstelle schicken.

    »Ich komme so schnell ich kann. Bleiben Sie, wo sie sind, und Hilfe ist bereits unterwegs«, sagte er und legte auf. Nach einem kurzen Wortwechsel war der Fahrer des Krankenwagens im Bilde.

    »Das geht ja gut los. Schon der zweite Unfall in zehn Tagen«, stöhnte der Sanitäter, während er sich für einen Einsatz startklar machte. Umgehend wählte er die Nummer eines Arztes, der auf der Insel zu Hausbesuchen aufgebrochen war.

    Vassilis traf noch vor der Ambulanz am Unfallort ein. Die Anruferin, die vorher bei der Verletzten kniete, stand auf, als sie das Polizeifahrzeug erkannte, und ging an den Straßenrand. Sie winkte hektisch, um ihm zu zeigen, wo genau die Unfallstelle war. Vassilis parkte seinen Wagen neben einer noch im Bau befindlichen Bushaltestelle, sprang aus dem Fahrzeug und lief zu der kreidebleichen Frau hinüber.

    Noch bevor der Polizist sich um den Unfall kümmern konnte, entschuldigte sie sich eilig, dass sie nicht weiter bei der Verletzten bleiben könne, da sie ihre Kinder abholen müsse. Vassilis nickte, notierte ihren Namen und Telefonnummer und bat sie, später auf der Polizeistation vorbeizukommen, um ihre Aussage zu protokollieren.

    Aufmerksam schaute er sich um. Die Straße vom Hafenort Kamares nach Apollonia führte durch eine terrassenförmige Landschaft, die mit steilen Felswänden gesäumt war. Künstlich angelegte Betonmauern schützten an einigen Stellen vor Steinschlag, Häuser gab es hier kaum. Die Strecke war recht kurvenreich und stieg stetig bergan. Genau an der Unfallstelle war sie jedoch abschüssig und mündete in einer scharfen Linkskurve. Der Polizist tippte auf überhöhte Geschwindigkeit. Kein Einzelfall, wie er aus seiner langjährigen Erfahrung wusste. Man musste sich nur auf dem Dorffriedhof umschauen, wo in den vergangenen Jahren mehrere junge Männer nach Motorradrennen bestattet worden waren.

    Mit schnellen Schritten ging er hinüber zu der Frau, die apathisch auf dem Boden saß; ihr Gesicht war blutüberströmt, ein Helm lag vor ihr im Gras. Sie war aber bei Bewusstsein und antwortete auf seine Fragen. Er erkundigte sich, ob er sie alleine lassen könne, bis die Ambulanz käme, und nach einem vorsichtigen Nicken konzentrierte sich der Polizist auf ihren Begleiter, der bäuchlings weiter unten im Graben lag. Er war gut drei Meter in ein ausgetrocknetes Flussbett gestürzt, welches glücklicherweise nur im Winter häufig Wasser führte. Schnell hangelte er sich hinunter in die Senke und stülpte sich zuerst seinen Mundschutz und ein paar Gummihandschuhe über, bevor er sich dem Verunglückten zuwandte.

    Die Ambulanz war soeben eingetroffen. Vassilis wartete auf den Sanitäter, der schon zu ihm hinunterkletterte. Der Verletzte schien bewusstlos zu sein und trug noch seinen Integralhelm. Von seinen Erste-Hilfe-Kursen wusste er, dass bewusstlosen Motorradfahrern unbedingt der Helm abgenommen werden muss, da ansonsten ein Erstickungstod droht. Doch das sollte besser der erfahrene Sanitäter vornehmen, damit gegebenenfalls schnell eine Beatmung durchgeführt werden konnte.

    »Können Sie mich hören?«, fragte Stelios, der Sanitäter, kniete sich neben den Mann und wartete auf eine Antwort. Dieser zeigte jedoch keinerlei Reaktion.

    »Wir müssen ihn umdrehen, aber ganz vorsichtig«, bat er Vassilis um Hilfe. Behutsam ergriffen sie den Zweiradfahrer an der Seite und rollten ihn zu zweit auf den Rücken.

    »Er hat keinen Puls mehr, wir müssen schleunigst den Helm entfernen!« Während der Sanitäter den Helmverschluss öffnete und seitlich beide Hände zwischen Helm und Kopf schob, wies er Vassilis an, den Kopf des Unfallopfers zu stabilisieren. »Ich halte den Kopf, versuch du den Helm ganz langsam wegzuziehen«, sprach er ganz ruhig, während er den Kopf- und Halsbereich des Verletzten so gut es ging fixierte.

    Vassilis war nicht ganz so gelassen, versuchte aber, die Ruhe zu bewahren. Die Dringlichkeit war ihm bewusst, und er hoffte inständig, dass ihre Hilfe nicht zu spät kam. Kleine Schweißperlen säumten seine Stirn, als er Stück für Stück den klobigen Helm nach hinten zog.

    Ein schmerzerfülltes Wimmern drang an sein Ohr. Die vom Unfall traumatisierte Frau war an den Grabenrand gerobbt und stierte angsterfüllt zu ihnen hinunter.

    Der Mund des Unfallopfers war schon zu sehen. Jetzt waren es nur noch wenige Zentimeter, bis der Kopf völlig frei war. Stelios nickte auffordernd, den Helm gänzlich abzuziehen, eine Hand fest im Nacken des Mannes platziert. Dann kam die Ernüchterung. Zwei leblose Augen, in denen der Schreck der letzten Sekunden festgeschrieben stand, blickten ins Leere.

    »Da kommt jede Hilfe zu spät«, sagte Stelios und schloss die Lider des Toten. »Wahrscheinlich Genickbruch.« Er warf einen letzten Blick auf den Motorradfahrer, bevor er zu der Beifahrerin hochkletterte, um diese zu versorgen. Vassilis folgte ihm, um zu helfen.

    Die Frau war zur Seite gekippt und lag wimmernd auf dem Boden. Nachdem sie ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hatten, legten sie die Frau auf eine Bahre. Dabei schlug sie mehrfach um sich und stammelte verzweifelt einen Namen. Vermutlich wollte sie auf ihren toten Begleiter aufmerksam machen oder etwas über seinen Zustand wissen. Aber weder Stelios noch Vassilis konnten sich mit ihr verständigen.

    Auf schnellstem Wege machte sich Stelios daran, die Frau zur Krankenstation zu bringen, wo der Inselarzt in Kürze eintreffen würde, um sie weiteren Untersuchungen zu unterziehen und sie zu behandeln.

    Vassilis blieb erschöpft am Unfallort zurück. In nur wenigen Minuten hatte sich seine behäbige Mittagspause in einen Albtraum verwandelt. Erst jetzt bemerkte er die Schaulustigen, die an die Unfallstelle herangetreten waren, um den Toten zu begaffen. Einige zückten bereits ihre Handys für Fotos. Angewidert eilte er schnell zu seinem Fahrzeug und holte eine Decke, um sie über dem Opfer auszubreiten. Resolut wies er die Gaffer oben am Straßenrand an, wenigstens einen Mindestabstand einzuhalten und die Fotoaufnahmen zu unterlassen, bevor er wieder zu dem Toten hinunterkletterte.

    Gedanklich ging er schon die Checkliste durch, was er jetzt zu erledigen hatte. Mit der Aufnahme des Unfallgeschehens würde er beginnen. Er hoffte, dass er die verletzte Beifahrerin später noch befragen konnte. Noch einmal widmete er sich dem Toten und suchte in der Jacke des Mannes nach eventuellen Papieren. Es handelte sich um einen jungen Franzosen, wie er schnell aus den Dokumenten entnehmen konnte. Ein zusammengefalteter Mietvertrag, ausgestellt von FreeDrive, steckte zusätzlich in der Jackentasche.

    Anschließend zückte er sein Handy und begann, die Unfallstelle aus unterschiedlichen Perspektiven zu fotografieren. Ein Unfallbericht, auf dem er eine Skizze des Geschehens eintragen konnte, sowie ein Maßband halfen ihm dabei, die jeweiligen Entfernungen korrekt zu erfassen. Vassilis war geübt in der Erstellung von Unfallberichten. Trotzdem setzten ihm Unfälle mit tödlichem Ausgang immer wieder aufs Neue zu. Nachdem er die wesentlichen Daten erfasst hatte, trat er näher an die Unglücksmaschine heran, einen Großstadtroller der Marke KYM, wie er sofort erkennen konnte.

    Es folgten zwei Anrufe: Der erste galt einem Bestatter, der den Leichnam abholen sollte, der zweite seinem Freund Jannis Plastaros.

    »Wir haben einen schweren Unfall. Es gibt einen Toten«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Es ist ein Motorrad von dir. Bitte komm umgehend zur Unfallstelle.« Er gab Jannis den Standort durch. Ein lautes Fluchen war die postwendende Antwort.

    Kurz überlegte Vassilis, die Bezirksregierung in Ermoupoli zu informieren, entschied sich dann aber dagegen. Die Sachlage war für ihn eindeutig: Das würden die Behördenvertreter dort sicher genauso sehen. Der Fahrer der Maschine, ein Roller der größeren Bauart, musste die Kontrolle auf der abschüssigen Straße verloren haben, hatte die Linkskurve verfehlt und war geradeaus in das Flussbett gestürzt. Seine Beifahrerin hatte wohl Glück im Unglück gehabt; sie schien vorher vom Zweirad geschleudert worden zu sein, analysierte der Polizeibeamte scharf. Auch das Motorrad lag unweit des Unfallopfers im Graben. So würde er es in seinen Unfallbericht aufnehmen, den er an die Bezirksregierung schicken musste.

    »Verdammt! Das ist der zweite schwere Unfall in nur zehn Tagen. Was machen die Leute nur …«, stöhnte sein Freund, der inzwischen eingetroffen war und ängstlich den zugedeckten Leichnam betrachtete. »Der Mann hatte doch jahrelange Motorraderfahrung; er hat mir Bilder seiner eigenen Maschine gezeigt«, stammelte er fassungslos. Anhand des Kennzeichens erinnerte er sich an den Franzosen, denn die Anzahl der Urlauber zu dieser Jahreszeit war noch recht überschaubar.

    »Wenn der mit einem Affentempo hier runter ist …«, Vassilis schaute kurz auf, »dann nützt dir auch die beste Erfahrung nichts. Ein Roller mit den kleineren Reifen verhält sich anders als ein Motorrad, und viele unterschätzen die schlechten Straßenverhältnisse mit ihren unzähligen Schlaglöchern und Kurven. – Ich brauche wie immer das Wartungsprotokoll der Unglücksmaschine.« Vassilis holte den Mietvertrag aus seiner Tasche und übergab ihn seinem Freund.

    »Weiß ich doch, der Roller ist erst knapp zwei Jahre alt und war in einem Top-Zustand«, murmelte Jannis zerknirscht, rutschte den Abhang mehr hinunter, als dass er kletterte, und kniete sich neben das Zweirad. Am Zustand des Vehikels hegte Vassilis keinen Zweifel. FreeDrive war bekannt für seine besonderen Sicherheitsstandards und die gut gepflegten Mietfahrzeuge. Das konnte man vielfach in unzähligen Rezensionen im Internet nachlesen. Jeden Winter erfolgte eine sorgfältige Revision der gesamten Flotte und ein Austausch aller Verschleiß- und beschädigten Teile. Trotzdem brauchte Vassilis den Bericht für sein Unfallprotokoll.

    Das Schlagen einer Autotür ließ die beiden Männer aufhorchen. Der Bestatter war mit einem seiner Angestellten angekommen. Schnell schnappten sich die beiden einen Leichensack und kletterten hinunter an die Unfallstelle. Vassilis baute sich noch einmal vor den Zuschauern auf, um diese endgültig zum Weiterfahren aufzufordern. Mit Argusaugen überwachte er, bis auch der Letzte verschwunden war. Dann stieg er ebenfalls wieder zur Unfallstelle hinab.

    Vassilis musste die beiden Bestatter vertrösten. Bevor der Inselarzt den Tod nicht offiziell festgestellt hatte, konnte er den Leichnam nicht freigeben. Der Arzt wollte sofort nach der Erstversorgung der Beifahrerin zu dem Toten kommen.

    Jannis hatte sich nur kurz ablenken lassen. Zu sehr war er mit der Begutachtung des verunglückten Rollers beschäftigt. Eine Seite der vorderen Schutzverkleidung war stark eingedrückt. Das musste beim Sturz in den Graben passiert sein. Mehrfach kroch er in gebückter Haltung um das Zweirad herum. Dabei konzentrierte er sich auf die beiden Bremshebel am Lenker. Einer davon war durch den Fall in den Graben abgerissen worden. Vassilis war jetzt auch näher an den Roller herangetreten, denn die Akribie, mit der Jannis den Roller unter die Lupe nahm, irritierte ihn.

    »Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, riss er den Motorradverleiher aus seinen Betrachtungen.

    »Nein, nein … nur …«, Jannis zögerte, »… zwei schwere Unfälle in so kurzer Zeit machen mir extrem zu schaffen«, murmelte er bedrückt. Vassilis wusste, dass sein langjähriger Freund sich jeden Unfall mit einem seiner Mietfahrzeuge sehr zu Herzen nahm.

    Bevor er noch antworten konnte, sah er den Inselarzt bereits die Böschung nach unten kraxeln.

    »Noch so jung«, stellte dieser lakonisch fest, während er mit seinen Routineuntersuchungen begann und wie Vassilis zu dem Ergebnis kam, dass das Opfer einem Genickbruch erlegen war. Dem Abtransport des Toten stand nun nichts mehr im Wege. Den Papierkram würden beide später auf der Dienststelle erledigen.

    Zurück blieb das Unfallfahrzeug, das nur unter Zuhilfenahme einer Seilwinde, die Jannis auf seinem Pick-up hatte, aus dem Graben auf die Straße gezogen werden konnte. Zu zweit verluden sie mühsam den Roller auf der Ladefläche, um ihn zurück in die Werkstatt zu transportieren. Als Jannis das Vorderrad des Zweirads mit einem Spanngurt festzurrte, warf er einen genaueren Blick darauf. Es wirkte unbeschädigt. Ein von der Seite streifender Sonnenstrahl auf die Bremsscheibe machte ihn jedoch stutzig. Kaum erkennbar zog sich ein feiner Riss durch die gelöcherte Metallscheibe. Mit den Fingerkuppen konnte man eine winzige Unebenheit ertasten. Für den Polizisten war klar: Das musste durch den heftigen Aufprall beim Sturz in das Flussbett verursacht worden sein.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Düsseldorf, Juni 2021

     

    Gespannt öffnete Nicole Kramer aus Düsseldorf ihre Dating-App und scrollte durch die neuesten Einträge in ihrer Besucherliste. Dabei traf sie bereits eine erste Auswahl und trennte die Spreu vom Weizen. Wenn ihr das Profilfoto nicht auf Anhieb zusagte, löschte sie den Eintrag sofort. Für diese Entscheidung genügten nur wenige Sekunden, und so fielen bereits viele Besucher dieser Hürde zum Opfer. Heute wurde sie angenehm überrascht, die Ausbeute sah vielversprechend aus. Sie würde sich wohl etwas mehr Zeit nehmen müssen, um die Herren genauer zu prüfen. Die detaillierte Betrachtung für die engere Auswahl würde sie sich für später aufsparen, denn bis dahin würden bestimmt noch ein paar weitere Besucher hinzukommen.

    Schon seit einiger Zeit war sie auf SmartDate unterwegs und hatte sich nach anfänglichen Hemmungen mittlerweile mit den Spielregeln vertraut gemacht. Dem Irrglauben, hier die große Liebe zu finden, war sie glücklicherweise nie erlegen, denn sie stand fest mit beiden Beinen im Leben. Aber für etwas Spaß gab es keine bessere Möglichkeit. Und darum ging es der lebenslustigen Düsseldorferin auch. Lange hatte sie überlegt, wie sie sich mit einem passenden Profilnamen richtig präsentieren könnte. Ihr Bekanntenkreis hatte ihr dann weitergeholfen. Seitdem war sie als PowerBirdy auf der Plattform angemeldet, ein Name, der ihrer Meinung nach ihr Naturell ziemlich gut beschrieb. Ein bunter Vogel mit blondem Haarschopf und viel Energie – so wurde sie oft von ihren Freundinnen vorgestellt. Und schließlich sollten sie es ja am besten wissen.

    Tatsächlich passte der Profilname sehr gut zu der sechsunddreißigjährigen Frau, die man durchaus als rheinische Frohnatur bezeichnen konnte. Sie war neugierig auf das Leben, hatte einen guten Job und eine gehörige Portion Humor. Sie wusste genau, was sie wollte, und nach dem Ende einer langjährigen Beziehung entdeckte sie gerade wieder neue Freiheiten im Leben. SmartDate gehörte definitiv dazu. Es war eine einfache und diskrete Möglichkeit, jemanden kennenzulernen, vorausgesetzt man hielt sich an gewisse Regeln.

    Nicole hatte sich diese Erkenntnisse in vielen fröhlichen Runden mit ihrer Mädels-Clique erarbeitet, wobei einige Singles in der lustigen Runde ihr voraus waren. Nach ein paar Flaschen Wein hatten sie oft ihre Erfahrungen zum Besten gegeben. Nicole hatte lustige, aber auch tragische Geschichten gehört. Die wichtigste Erkenntnis für sie war, die ganze Sache nicht zu ernst zu nehmen und immer vorsichtig zu sein. Aber wenn sie nicht als alte Jungfer enden wollte, musste sie gewisse Kompromisse eingehen. Einen Partner auf konventionelle Weise kennenzulernen, erforderte zu viel Zeit, die sie einfach nicht hatte. Also wagte sie sich langsam an die Dating-App heran und optimierte nach und nach ihr Profil. Dann kam die Vollbremsung namens Corona. Im ersten Jahr der Pandemie hatte Nicole alle Aktivitäten komplett eingestellt, aber jetzt unternahm sie wieder mehr. Dank vieler Schnelltests und der umfangreichen Impfkampagne war wieder einiges möglich. No Risk, No Fun, ein Spruch, der ihr oft über die Lippen kam und der auch auf den Umgang mit Corona zutraf.

    Nicole legte ihr Smartphone beiseite und seufzte zufrieden. In den nächsten vier Wochen würde sie genug Zeit haben, ihr Profil noch einmal zu überarbeiten. Vier Wochen freie Zeit ohne Job und ohne Druck – langsam wurde ihr bewusst, dass sie sich in einer neuen Situation befand. Eine vierwöchige Auszeit war eine Bedingung für ihren Neustart gewesen, der neue Arbeitgeber hatte dem sofort zugestimmt. Es handelte sich um einen Konkurrenten ihrer alten Firma, der lange um sie geworben hatte.

    Nicole jauchzte, als ihr Blick durch das Schlafzimmer wanderte. Es herrschte Chaos, wenn sie die wild verstreuten Klamotten betrachtete, die sie zunächst wahllos auf ihr Bett geworfen hatte, um sie für ihre bevorstehende Urlaubsreise zu packen. Ein extra für die Reise gekaufter Koffer, den sie wie einen Rucksack auf den Rücken schnallen konnte, stand bereit und musste nur noch gepackt werden. Zuvor musste jedoch die Entscheidung für die richtige Kleiderwahl getroffen werden, was eine schwierige Aufgabe war. Auf dieser Reise würde sie viel unterwegs sein, im Gegensatz zu ihren früheren Urlauben. Daher sah die Packliste für diese Tour anders aus als für nur ein einzelnes Reiseziel. Sie wollte noch einmal wie früher Inselhopping machen, ohne Verpflichtungen und ohne Begleitung, wie sie es nach ihrem Abitur vor gut zwanzig Jahren schon einmal gemacht hatte. Sie freute sich seit Wochen wie ein kleines Kind auf seine Geburtstagsfeier.

    Nicole begann damit, den riesigen Haufen Kleidung in zwei Stapel zu sortieren und legte die aussortierten Sachen direkt wieder in ihren Kleiderschrank zurück. Diese Vorgehensweise hatte sich bewährt. Nach und nach kristallisierte sich der passende Inhalt für den Koffer heraus. Im letzten Schritt musste die Auswahl nur noch auf das zulässige Gewicht von 23 kg reduziert werden, eine viel größere Herausforderung für die fröhliche Düsseldorferin.

    Nach gut einer Stunde kritischer Betrachtung war alles gepackt. Ihr Flug nach Athen war für den nächsten Tag gebucht. Von dort aus ging es am späten Nachmittag weiter nach Paros, wo sie zunächst ein paar Tage zum Akklimatisieren verbringen würde. Anschließend war eine Weiterreise nach Sifnos geplant, die ersten Stationen ihres vierwöchigen Aufenthalts. Danach würde sie sich treiben lassen und die vielfältige Inselwelt der Ägäis erkunden. Sie verstaute die notwendigen Reiseunterlagen in einer Klarsichthülle. Für ihren Aufenthalt auf Paros hatte sie bereits eine Unterkunft vorgebucht.

    Als sie die Dokumente durchblätterte, wurde ihre Urlaubsfreude für einen Moment getrübt. Auch wenn sie den Gedanken immer wieder verdrängte, das spurlose Verschwinden einer ihrer Freundinnen vor drei Jahren würde sie auf diese Reise nach Griechenland begleiten. Es war ein fürchterliches Kapitel in ihrem privaten Bekanntenkreis, das sie alle lange beschäftigt hatte. Stefanie Albers, von allen nur Steffi genannt, war damals auch zu einem Trip in die Ägäis aufgebrochen und danach nie wieder aufgetaucht. Es hatte lange gedauert, bis das Thema allmählich aus dem Mittelpunkt ihrer regelmäßigen Treffen geriet. Die Clique hatte zahlreiche Aktionen gemeinsam mit der Polizei gestartet, aber alle Versuche, den letzten Aufenthaltsort von Steffi ausfindig zu machen, waren gescheitert. Die Ermittlungen waren zwar nicht eingestellt, aber sie ruhten, wie die zuständige Polizeibehörde in Düsseldorf erklärte. Solange es keine neuen Erkenntnisse gab, waren ihnen die Hände gebunden.

    Nicole lenkte sich ab, indem sie sich ein paar Eindrücke der beiden Inseln in Erinnerung rief, die sie sich in den letzten Tagen auf YouTube angeschaut hatte. Sie würde sich ihre Vorfreude nicht nehmen lassen, auch wenn der Verlust ihrer ehemaligen Freundin in Verbindung mit Griechenland mitschwang. Mit Steffi war schon immer eine gewisse Geheimniskrämerei verbunden gewesen. Eine Frau, die sich nie vollkommen in die Karten hatte blicken lassen und dadurch für ihr Umfeld interessant, aber auch unnahbar schien. Anhand ihrer letzten Urlaubsposts in den sozialen Medien konnte man den Verlauf ihrer Reise rekonstruieren. Man wusste also, dass sie auf Santorini, Naxos und Paros war. In Parikia, der Hauptstadt von Paros, verlor sich dann jedoch ihre Spur. Sie war zuletzt dort im Hafengelände mit ihrem Reiserucksack auf dem Rücken gesehen worden. Bei der Auswertung alter Webcam-Aufnahmen im Hafen von Paros wurde sie eindeutig identifiziert. Ob sie mit einer der großen Fähren oder mit einer Privatyacht zu einer anderen Insel weitergereist war, konnte nie geklärt werden.

    Schon wieder ertappte sich Nicole bei einer Rückblende, das musste unbedingt aufhören! Sie brauchte dringend diese Auszeit, nicht nur wegen der Corona-Misere, sondern auch, um ihre Akkus wieder aufzuladen. Ihre neue Stelle würde ihr in der Anfangszeit viel Energie abverlangen.

    Ein letzter Check bestätigte ihr, dass sie gut auf die Reise vorbereitet war. Alle Dokumente lagen bereit, inklusive des negativen Ergebnisses eines PCR-Tests. Nur das digitale Covid-Zertifikat für die Einreise nach Griechenland fehlte noch. Pünktlich gegen Mitternacht würde man ihr den QR-Code per E-Mail senden, wie sie von anderen Griechenland-Reisenden wusste. Es war praktisch in letzter Sekunde. Sie hoffte, dass sie sich darauf verlassen konnte.

    Entspannt rückte sie sich ein Kissen auf ihrem Bett zurecht, lehnte sich zurück und rief erneut die Besucherliste von SmartDate auf. Neben ihr lag die Kopie ihrer selbst angefertigten Excel-Tabelle, die sie als ihre Entscheidungshilfe bezeichnete. In der obersten Zeile des DIN-A4-Blattes waren einige Kriterien wie Alter, erster Eindruck, Figur sowie weitere für sie wichtige Merkmale eingetragen. Jede Eigenschaft war mit einer Punktzahl versehen. Falls sich mehrere interessante Kandidaten herauskristallisierten, hatte sich diese Vorgehensweise bewährt. Demjenigen, der bei der Auswertung des Bogens die höchste Punktzahl erreichte, stellte Nicole eine Kontaktaufnahme in Aussicht. Wie vermutet waren noch zwei weitere Profilbesucher zu PowerBirdy hinzugekommen.

    Neugierig betrachtete sie das erste Profil: Ein dunkelhaariger Mitvierziger strahlte ihr äußerst selbstbewusst entgegen. In seinem Lächeln lag etwas Provokantes, fast Forderndes. In Nicoles Unterbewusstsein gingen verschiedene Schubladen auf. Sie mochte diese Draufgängertypen, bei denen man schon den nächsten Flirt im Blick erkennen konnte. Dieser Mann gehörte eindeutig dazu. Nur der aufgestellte Kragen seines Poloshirts turnte sie völlig ab. Der Profiltext des Mannes bestätigte ihre spontane Einschätzung. Er redete nicht um den heißen Brei herum. Verheiratet und auf der Suche nach anonymen Abenteuern machte er keinen Hehl aus dem Grund seiner Avancen. Wahrscheinlich würde der Typ irgendwo im Mittelfeld ihrer Auswertung landen.

    Sie öffnete das Profil von Besucher Nummer zwei. Auch er trug ein Poloshirt und posierte auf einer frisch geputzten Harley. Sie schätzte den Mann auf mindestens fünfzig; er war einen Tick zu alt, wie sie befand. Außerdem störte sie die sonnengegerbte Gesichtsfarbe des Fremden. Irgendwie sah das unnatürlich aus, und es fehlte ihr ein Stück Normalität. Mit einem Klick löschte sie das Profil. Vor ihr waren noch fünf weitere Interessenten.

    Ein leichter Schauer rieselte über ihren Rücken, als sie in dem verbliebenen Besucherpool zwei Profile aus Griechenland entdeckte. Gestern hatte sie in ihrem Account den Aufenthaltsort für kurze Zeit auf Paros umgestellt, und daraufhin mussten die beiden sie kontaktiert haben. Das war ein Test gewesen, und es schien zu funktionieren, triumphierte sie. Bisher hatte sie SmartDate nur in Deutschland genutzt, jetzt wusste sie, dass sie auch in Hellas darauf zählen konnte. So gänzlich alleine wollte sie die vier Wochen nämlich nicht verbringen. Aufgeregt widmete sie sich den beiden Griechen, während ihre Fantasie schon die ersten Purzelbäume schlug.

    


    

    Filippos Panos

    


    Parikia, Paros, Südliche Kykladen, Juni 2021

     

    Filippos Panos blickte mit Sorgen auf die bevorstehende Urlaubssaison. Nach nunmehr fast fünfzehn Monaten im Corona-Modus deuteten die ersten Zahlen des griechischen Touristikministeriums auf einen stark steigenden Besucherstrom hin. Für den Leiter der Polizeistation in Parikia, der Inselhauptstadt von Paros, gab es keinen Grund zur Freude. Hatte er mit seinem kleinen Team im letzten Sommer genug damit zu tun, die hiesige Bevölkerung auf die Gefahren des Virus hinzuweisen und die Umsetzung der von der Regierung beschlossenen Maßnahmen zu überwachen, kamen jetzt noch die zahlreichen Besucher aus aller Welt erschwerend hinzu. Besonders die vielen Franzosen, die seit gut zwei Wochen auf Paros einfielen wie die Heuschrecken, bereiteten ihm zunehmend Kopfzerbrechen. Als hätten sie fluchtartig ihr Land verlassen, strömten schon jetzt zu Beginn der Hauptferienzeit Scharen aus Frankreich über die Insel. Auch wenn die sommerlichen Temperaturen für ein wenig Entspannung sorgten, war die Pandemie noch nicht vorbei und keiner konnte voraussagen, wie sich die Einreise der ganzen Fremden auf das Infektionsgeschehen auswirken würde. Zwecks besserer Überwachung war zum Glück eine wesentlich engere Zusammenarbeit mit den Hafenämtern vereinbart worden. Nur so war sichergestellt, dass die wachsende Anzahl der Passagiere auf den Fähren schon bei der Anreise einer Kontrolle unterzogen werden konnte. Sein Team wäre überhaupt nicht in der Lage, die ganzen Prüfungen der Reisedokumente durchzuführen. Das würde kein leichter Sommer werden, zumal ihre täglichen Routinearbeiten selbstverständlich auch erledigt werden mussten. Er hoffte inständig, dass nicht noch ein Einsatz außerhalb seiner Wahlheimat Paros auf ihn zukommen würde. In seiner Funktion als Mitglied des Sondereinsatzkommandos für Verbrechen auf den kleineren Inseln musste er ständig damit rechnen. Und wenn es denn so kommen sollte, könnte er auch nichts daran ändern. So konzentrierte sich der junge Kommissar auf seinen Rechner und öffnete die Seite mit der Webcam im Hafen.

    Vor wenigen Minuten erst hatte eine Blue Star aus Piräus kommend ihre Heckklappe ausgefahren. Der große Pulk an Reisenden, die von der Fähre strömten, unterstrich seine Befürchtungen. Auch wenn die Polizeistation nur wenige Meter vom Anleger entfernt war, beobachtete Filippos das Geschehen über die im Hafengelände installierte Kamera. Für den Kommissar war es eine gute Gelegenheit, sich anhand des Passagieraufkommens einen ersten Eindruck über den Besucherstrom zu verschaffen. Gut, dass es diese Technik gab, auch wenn sich immer wieder vereinzelte Bürger über die heimlichen Beobachtungen aus der Vogelperspektive beschwerten. Die meisten bekamen es gar nicht mit. Viele dieser Webcams übertrugen nur noch einen Livestream. Aber je nach Standort wurden weiterhin, zwecks behördlicher Auswertungen, die Daten eines definierten Zeitraums gespeichert.

    Filippos hatte eine zwiespältige Meinung zu den Aufnahmen. Einerseits war er ein Befürworter des Datenschutzes, aber manch eine abgespeicherte Aufzeichnung hatte in der Vergangenheit durchaus bei der Aufklärung von Verbrechen geholfen. Gerade wenn es um die An- und Abreise von Passagieren ging, waren die in Häfen installierten Kameras oft eine große Hilfe, um zur Fahndung ausgeschriebene Personen ausfindig zu machen. Auch bei der Suche nach Vermissten wurden die Videos vielfach eingesetzt. Er erinnerte sich an einen Fall vor drei Jahren, als man auf Paros fieberhaft nach einer verschwundenen Deutschen gesucht hatte. Auf einer der Aufnahmen war sie schließlich aufgetaucht. Wo sie danach allerdings abgeblieben war, konnte nie ermittelt werden. Seine Dienststelle war nur am Rande mit eingebunden gewesen, da die Vermisste vorher noch auf anderen Inseln unterwegs war. Ermoupoli hatte federführend die Untersuchungen geleitet und Filippos letzter Stand war, dass nach Monaten intensiver Nachforschungen die Suche schließlich eingestellt worden war. Seitdem hatte er nichts mehr von dem Fall gehört.

    Er stand auf und öffnete die Fenster. Es war kurz vor Mittag und die Sonne stand fast senkrecht am leuchtend blauen griechischen Himmel. Schritte im Flur näherten sich seinem Büro.

    »Wenn das so weitergeht, werde ich mich noch zu einem Französischkurs anmelden«, sagte Katharina, die frühere Leiterin der Polizeistation. Sie stand an seiner Tür und hielt einen Ausdruck der neuesten Urlauberstatistik in der Hand. Die Bezirksregierung in Ermoupoli musste sie soeben geschickt haben. »Der Freiheitsdrang der Franzosen scheint besonders groß zu sein, wenn ich mir die Zahlen anschaue. Die Leute wollen raus, nach Monaten des Eingesperrtseins. Ich kann das nachvollziehen, und für unsere Wirtschaft kann das nur gut sein«, sagte sie und legte die Veröffentlichung auf den Schreibtisch ihres Chefs.

    »Solange sie sich an die Regeln halten …« Filippos überflog die Daten, die für ihn nichts Neues zeigten. Über den starken Zuwachs an Reisenden aus Frankreich wurde bereits mehrfach in der Presse berichtet.

    »Mit dem Französischkurs – das fände ich gut, dann kommst du mit auf Streife«, lachte er. »Man braucht ja nur durchs Städtchen laufen, da hört man, wo die Leute herkommen. Gibt es sonst noch etwas?« Er wartete auf weitere Mitteilungen seiner Stellvertreterin.

    »Soweit ist alles ruhig, bis auf einen Unfall, zu dem Konstantinos schon vor zwei Stunden gerufen wurde. Ich habe Manos schon informiert.«

    »Wissen wir schon mehr?« Filippos hob den Kopf. Erst letzte Woche hatten sie einen schweren Unfall bearbeitet.

    »Nur, dass es ein Motorradunfall ist. Manos ist ebenfalls schon zur Unfallstelle unterwegs.«

    »Gut! Ich werde Konstantinos anrufen und später mit Manos reden.« Er machte sich eine Notiz. Wahrscheinlich würde er sogar persönlich bei ihm vorbeifahren, eine gute Gelegenheit, ein paar kleinere Mängel an seinem Motorrad zu reklamieren, das er vor zwei Wochen zum Austesten erhalten hatte. Seit gut einer Woche legte der Kommissar die Strecke von seinem Haus in Naoussa bis hin zu seiner Dienststelle mit einem Motorrad zurück, das er bei Manos Tsipouras günstig gebraucht kaufen wollte. Eine Anschaffung, die er schon länger plante und nun endlich in die Tat umsetzen wollte. Das Angebot von Tsipouras war verlockend, auch wenn er den Preis, den Manos ihm erst nach den Testfahrten nennen wollte, noch nicht kannte. Jeweils nach dem Ende der Feriensaison sortierte der Motorradverleiher regelmäßig viele seiner Fahrzeuge und Zweiräder aus und bot diese zunächst auf der Insel an. Und die Insulaner nutzten die Gelegenheit, so auch der Kommissar, der im Sommer das Motorrad seinem Dienstwagen vorzog. Filippos war sich sicher, dass er mit einem guten Deal rechnen konnte.

    Manos Tsipouras war kein Unbekannter auf der Insel. Schon sehr früh, Ende der siebziger Jahre, hatte sein Vater das Potenzial für einen Fahrzeugverleih zunächst auf Paros, später auf weiteren Inseln der Kykladen erkannt. Der überwiegende Teil der Urlauber kam mit dem Flieger oder per Fähre. Mit dem eigenen Auto kamen eigentlich nur Festlandgriechen und ein paar ausländische Besucher, die Häuser auf den Inseln besaßen und länger blieben. Viele buchten schon im Voraus einen fahrbaren Untersatz; das hatte die Geschäftsidee von Manos’ Vater sehr schnell zum Erfolg werden lassen. Schon in jungen Jahren hatte er sich mit seinen ehrgeizigen Expansionsplänen die Vorreiterschaft in den Urlaubsregionen gesichert. Mittlerweile befand sich das Unternehmen in der zweiten Generation und war einer der größten Auto- und Motorradverleiher seiner Art mit Niederlassungen auf fast allen für den Tourismus bekannten Inseln. Manos war in die Fußstapfen seines Vaters getreten, nachdem er zuvor ein Wirtschaftsstudium in Athen absolviert hatte. Er führte den Laden völlig anders als sein Vater, der ein hemdsärmeliger Automechaniker war und selbst viel Hand an seine Fahrzeuge gelegt hatte. Manos dagegen machte sich nicht mehr die Hände schmutzig, dafür gab es schließlich Angestellte. Zunehmender Wettbewerbsdruck musste gemanagt werden, und der Vierzigjährige konzentrierte sich auf die Modernisierung, Expansion und Sicherung seiner Marktanteile. Hinter dem Erfolg des Managers steckte viel Fleiß, aber ohne seinen ehrgeizigen Charakter und ein gutes Gespür für sein Geschäft wäre er nie dort angekommen, wo er jetzt war. Selbst einige herbe Tiefschläge in seinem Privatleben konnten dem Geschäftsmann augenscheinlich nichts anhaben. Im Gegenteil, nach einer kurzen Phase tiefer Depressionen hatten die Schicksalsschläge dazu beigetragen, dass sich der Schwerpunkt seines Lebens noch mehr in Richtung seines Unternehmens verschoben hatte. Den Tod seines Vaters in hohem Alter hatte er gut verkraftet, doch der frühe Tod seiner Ehefrau vor vier Jahren war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Kinder hatte er keine, und nach einer tiefen Trauerphase bestand sein Leben nur noch aus seinem Lebenswerk. Und das hieß FreeDrive.

    Der junge Kommissar kannte den Geschäftsmann schon seit seinem Dienstantritt bei der Polizei in Parikia, nachdem ihn seine frühere Chefin Katharina Waldmann auf die Insel geholt hatte. Die zahlreichen Verkehrsunfälle, besonders während der Hauptreisezeit, hatten sie immer wieder zusammengeführt. Am Ende jeder Saison trafen sie sich, um eine eigene Auswertung aller Unfälle mit Mietfahrzeugen und Motorrädern von FreeDrive zu erstellen. Dabei lag ihr Augenmerk besonders auf den Schadensfällen, die sie der Versicherung melden mussten. Es waren ungefähr 100 bis 120 pro Jahr. Leider waren auch immer wieder einige wenige Todesfälle zu beklagen. Die griechische Regierung wiederum bezog ihre Zahlen aus den Statistiken der Versicherungen. Bagatellschäden wurden von ihnen nicht zusätzlich beachtet, im Gegensatz zu Manos und ihm.

    Anhand ihrer Analysen wurden in den vergangenen Jahren zahlreiche Unfallbrennpunkte auf der Insel entschärft, und Manos Tsipouras war stolz darauf, durch sein Mitwirken zu einer sinkenden Unfallstatistik beigetragen zu haben. In einem gemeinsamen Bericht wurden die Ergebnisse jeweils im bekannten Inselmagazin Paros Online veröffentlicht.

    FreeDrive war eine Erfolgsgeschichte, die ihresgleichen suchte, wären da nicht in den zurückliegenden Monaten dunkle Wolken in dem erfolgsverwöhnten Unternehmen aufgezogen. Eine große Investition im Herbst 2019 war abrupt durch die Corona-Welle ausgebremst worden, und das bereitete dem Manager seitdem ziemliche Bauchschmerzen. Zwei neue Filialen waren im Winter des Jahres für das Sommergeschäft aus dem Boden gestampft worden, bestückt mit den allerneuesten Modellen aus der Zweirad-Branche. Dafür hatte Manos einen großzügigen Kredit aufgenommen. Den Komplettausfall einer ganzen Saison hätte sich zu diesem Zeitpunkt niemand vorstellen können, aber Corona hatte ihn eines Besseren belehrt. Ein herber Dämpfer für den umtriebigen Geschäftsmann, nicht nur finanziell, sondern auch für seine Psyche. Der Knick in seiner Erfolgskurve nagte sehr an seinem Ego, und er war nächtelang damit beschäftigt, wie er die ausgebliebenen Umsätze kompensieren konnte. Er war sogar so weit gegangen, sich einen Berater zu leisten, dessen Aussagen ihm aber nur das bestätigten, was er ohnehin schon wusste: Nur über ein effizientes Einsparungsprogramm wäre er in der Lage, die angespannte Kostenstruktur wieder in den Griff zu bekommen. Nun hatte er es schwarz auf weiß, und einige Punkte des von der Beraterfirma erarbeiteten Konzepts waren bereits umgesetzt. Das Personal in allen Niederlassungen stand als erstes auf dem Prüfstand, bei ausbleibenden Urlaubern brauchte man nur eine Notbesetzung. Manos hatte jedem einzelnen die Notlage persönlich erklärt. Bei der Beschaffung von Neufahrzeugen führte er harte Nachverhandlungen durch, die er sich als Premiumkunde durchaus leisten konnte, obwohl er bereits großzügige Konditionen hatte. Zum Glück war die gesamte Flotte gekauft, denn von den Knebelverträgen der Leasingfirmen hielt Tsipouras nicht viel. Neue Verleiher, die dieses Geschäftsmodell bevorzugten, mussten ihre monatlichen Gebühren zahlen, auch in schlechten Zeiten. Dank seiner gezielten Vorgehensweise gelang es ihm, ein erhebliches Einsparpotenzial zu realisieren. Auch alle Lieferanten wurden einer genauesten Prüfung unterzogen. Selbst in Zeiten der Krise bewies Tsipouras ein strukturiertes Vorgehen, was dem ganzen Unternehmen in dieser schwierigen Phase zugutekam. Das waren alles Erkenntnisse, die er aus seinem Wirtschaftsstudium kannte und die er auch ohne externe Hilfe so angepackt hätte.

    Eine Feststellung der Unternehmensberater jedoch hatte ihn bis ins Mark getroffen. Völlig unvorbereitet hatten sie ihn mit den möglichen Folgen einer sich anbahnenden Energiewende konfrontiert. Es wäre höchste Zeit zum Umdenken, um auch für die Zukunft gerüstet zu sein. Man hatte ihm dringend die Inanspruchnahme eines Dienstleistungsunternehmens ans Herz gelegt. Tsipouras hatte es zunächst nicht verstanden, dann aber dämmerte ihm, worauf sie anspielten. Seitdem schlief er nachts noch schlechter. Beraterfirmen waren gemeint, die ihm beim Umbau seines Unternehmens helfen sollten. Diese waren längst bei ihm vorstellig geworden, telefonisch oder per E-Mail, bislang war er jedoch auf ihre hartnäckigen Angebote nie eingegangen.

    Auch Filippos wusste von den Sorgen des Verleihers, so wie er während seiner täglichen Arbeit zwangsläufig mit den Nöten aller Betriebe konfrontiert wurde, die mit dem Tourismus ihren Lebensunterhalt bestritten. In diesem Sommer, in dem Corona im Hintergrund lauerte, zeichnete sich zumindest im Moment ein wenig Entspannung ab. Manos hatte ihm gegenüber bestätigt, dass er sogar zwischenzeitlich Mietfahrzeuge aus einem Zentrallager in Athen nachgeordert hatte, da die ersten zwei Wochen im Juni auf einen vielversprechenden Sommer hoffen ließen. Und doch hatte die Zahl der Fahrzeuge bei Weitem nicht die des Juni 2019 erreicht. Manos hatte dem Kommissar die Zahlen gezeigt, als sie über seine Misere gesprochen hatten. Umso mehr ärgerte es Filippos, dass sie trotz der wesentlich geringeren Mietfahrzeuge auf den Straßen der Insel in so kurzer Zeit schon wieder einen schweren Unfall verzeichnen mussten. Besorgt wählte er die Nummer von Konstantinos; er wollte wissen, wie es zu dem Unglück gekommen war.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Hannover, Juni 2021

     

    Kevin Thompson inspizierte jeden Winkel seines neuen Büros genauestens und verspürte eine gewisse Genugtuung. Alles war nach seinen Wünschen umgesetzt worden. Ein Glück, dass er bis zuletzt hart geblieben war und auf seine exklusiven Einrichtungswünsche gepocht hatte. Selbst als die Geschäftsleitung seines neuen Arbeitgebers ihm schon den Abbruch der Vertragsverhandlungen signalisiert hatte, war er stur geblieben. Soweit war es dann doch nicht gekommen. Sie wollten ihn unbedingt haben, sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Die in grellen Farben glänzenden Stahlschränke einer edlen Büroeinrichtungsfirma waren auf seiner Wunschliste genauso gewesen wie der sündhaft teure Schreibtisch einer italienischen Designermarke. Dabei war es Thompson gar nicht so sehr um das Interieur selbst gegangen, viel wichtiger war für ihn, in den hartnäckigen Verhandlungen seine Forderungen durchzusetzen. Er würde ohnehin kaum in Deutschland sein, für seine neue Aufgabe in den Diensten der MobileVision. Aber wenn er denn in Hannover verweilen sollte, würde er sich am noblen Ambiente erfreuen können. Auch bei seinen Gehaltsvorstellungen waren ihm die Herren aus der Chefetage weitestgehend entgegengekommen. Die Headhunterfirma hatte ihren Job zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigt. Sein Name war in der Branche bekannt, und Fachwissen gepaart mit reichlich Auslandserfahrung kostete halt. MobileVision würde die Gegenleistung von ihm schnell einfordern, da war er sich absolut sicher.

    Gute zwei Monate waren vergangen, nachdem ihn der Personalberater das erste Mal kontaktiert und ihm das lukrative Angebot unterbreitet hatte. Angefangen als Energieberater, war Thompson die Karriereleiter bei einem großen Energieversorgungsunternehmen kontinuierlich emporgeklettert. Nachdem sich die Auswirkungen der Energiewende immer deutlicher herauskristallisierten und sich abzeichnete, welche Dimension die Elektromobilität in Zukunft einnehmen würde, war er in eine neu dafür geschaffene Abteilung gewechselt. Als Mann der ersten Stunde war er schon nach wenigen Monaten in die Position des Abteilungsleiters aufgestiegen. Ein schier unendliches Potenzial versprach rosige Zeiten, wenn im Zuge der nächsten Jahrzehnte der überwiegende Teil der Verbrenner-Fahrzeuge elektrifiziert werden musste.

    Nicht nur sein damaliger Arbeitgeber hatte dieses Segment für sich entdeckt, und neben den klassischen Energieversorgern schossen Beraterfirmen wie Pilze aus dem Boden. So war Kevin Thompson auch schnell von einer niederländischen Unternehmensberatung abgeworben worden, für die er danach fast drei Jahre in ganz Europa unterwegs war und viel Erfahrung im Vertrieb gesammelt hatte. Und nun fing er bei MobileVision an, dem Marktführer in der Branche, mit weitaus mehr Möglichkeiten und einem Topgehalt. Besonders in den Ballungsgebieten, wo überwiegend Wohnanlagen vorzufinden waren, wurde kompetente Beratung händeringend gesucht. Die Nachfrage nach Ladesäulen in Tiefgaragen war nur ein Beispiel für die neue grüne Welle, die durchs Land schwappte und viele Hausbesitzer vor enorme Herausforderungen stellte.

    Es war die Zeit des Aufbruchs in ein neues Energiezeitalter, und MobileVision war ganz vorne mit dabei. Einer der großen Dienstleister der Branche, der aber mehr das europäische Auslandsgeschäft im Auge hatte. Ein internationaler Konzern, der seinen Hauptsitz in Deutschland eingerichtet hatte. Hannover war dabei nicht willkürlich als Standort ausgewählt worden; die Nähe zu Wolfsburg und damit zu einem der größten Automobilkonzerne der Welt war entscheidend gewesen. Wolfsburg selbst war dem Unternehmen zu unattraktiv vorgekommen. Schließlich suchten sie internationale Top-Leute aus der ganzen Welt, und da erschien ihnen Hannover als der geeignetere Standort.

    Kevin Thompson sollte das Geschäft in Südosteuropa aufbauen, mit Schwerpunkt Griechenland. Eine kleine Insel in der südöstlichen Ägäis, von der die meisten bis dato noch nie gehört hatten, spielte dabei eine maßgebliche Rolle. Astypalea hieß das Eiland, welches sich der Auto-Konzern gemeinsam mit der griechischen Regierung ausgesucht hatte, um ein einzigartiges Modellprojekt ins Leben zu rufen. Die knapp 100 Quadratkilometer kleine Insel zwischen den Kykladen und den Dodekanes sollte Geschichte schreiben und eine zukunftsträchtige Rolle übernehmen. In einer nie dagewesenen Anstrengung war geplant, das aktuelle Verkehrssystem der Insel auf E-Fahrzeuge und regenerative Energien umzustellen. Astypalea sollte zu einer Modellinsel für klimaneutrale Mobilität werden, und nach den Vorstellungen der Akteure nicht nur für Griechenland.

    In einem Pilotprojekt in Form einer öffentlich-privaten Zusammenarbeit, der sogenannten Public/Private-Partnership, planten der Automobilhersteller und die griechische Regierung, Astypalea innerhalb von fünf Jahren zu einer nachhaltigen Insel umzubauen. Das ganze Eiland sollte quasi ein einziges Versuchslabor werden, unter wissenschaftlicher Begleitung. Das ehrgeizige Projekt wurde vom griechischen Premierminister und den Managern des Konzerns entsprechend pressewirksam in Szene gesetzt. Corona hatte die Unterzeichnung der Verträge etwas verzögert; in diesem Sommer war endlich der Startschuss gefallen. Griechenland, dessen Wirtschaft wie kein anderes Land in Europa vom Tourismus abhing, erhoffte sich von dem Pilotprojekt einen Wettbewerbsvorteil in einer sich wandelnden Welt. Durch besondere Anstrengungen im Klimaschutz versprach man sich eine Ausrichtung hin zu mehr nachhaltigem Tourismus. Ein kluger Ansatz und ein riesiger Imagegewinn für Griechenland, denn die Hellenen waren nicht gerade dafür bekannt, sich wirklich für den Umweltschutz stark zu machen. Viele Reisende, die auf den griechischen Inseln ihren Urlaub verbrachten, beklagten sich häufig über wilde Müllkippen, einen ausufernden Verbrauch von Plastik jeglicher Art und die Vielzahl lärmender Zweiräder, ganz besonders in der Zeit von Juni bis Oktober.

    MobileVision hatte das Konzept ausgiebig studiert und aufwändige Berechnungen durchgeführt. Ein Wechsel vom Benzin- zum Elektromotor, nur auf den bekanntesten Inseln der Kykladen, würde ihnen für die folgenden Jahre genügend Umsatz bescheren. Kevin Thompson sollte dieses Geschäft vorantreiben und bei seinen Auslandseinsätzen von einem Büro in Athen agieren. Von der griechischen Hauptstadt aus war er flexibel und konnte schnell zu den Inseln fliegen, auf denen im Sommer der Tourismus florierte. Auch Astypalea verfügte über einen kleinen Flughafen und war von Athen aus mit dem Flieger zu erreichen.

    Thompson schaltete seinen nagelneuen Laptop ein. Vor ihm lag, noch verpackt, ein Smart-Phone der neuesten Generation. Bis auf das technische Equipment befand sich nichts auf seinem Schreibtisch. Ein Klopfen an der Bürotür ließ ihn aufblicken.

    »Herr Thompson, ich hoffe, Sie sind zufrieden mit Ihrem neuen Büro?«, fragte seine Assistentin und steckte ihren blondgelockten Kopf zur Tür herein. Sie wirkte etwas unschlüssig. Thompson winkte sie herein und musterte die junge Frau. Sie hatten zwar schon häufiger telefoniert, und bei seiner Einstellung war sie ihm sogar vorgestellt worden. Jetzt hatte er jedoch erstmals die Gelegenheit, Cris Meyer wirklich kennenzulernen.

    »Kommen Sie, trinken wir gemeinsam einen Kaffee?«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl. Anschließend stolzierte er galant zu der nagelneuen Kaffeemaschine.

    »Ristretto, oder haben Sie einen besonderen Wunsch?«, fragte Thompson und wedelte mit den verschiedenen bunten Kapselsorten.

    »Passt schon, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, erwiderte Cris Meyer forsch. Sie hatte sich persönlich um die Umsetzung von Thompsons Wünschen gekümmert, und der Manager spürte, dass sie ein Feedback einforderte.

    »Ja, danke für Ihren Einsatz. Es ist alles soweit da, bis … vielleicht fehlt noch etwas Farbe an der Wand«, lachte er und deutete auf eine freie weiße Fläche über den Stahlschränken, während die Kaffeemaschine brummend zwei Espressotässchen befüllte.

    »Das Budget ist leider erschöpft! Wenn Sie wüssten, was Ihre Einrichtung für Diskussionen ausgelöst hat. Ihr Büro war im ganzen Haus Gesprächsthema«, konterte die Assistentin gelassen. Thompson schaute sie irritiert an, überging aber ihre letzte Äußerung. Das hatte er sie nicht gefragt, und das sollte auch nicht ihr Problem sein. Er wunderte sich über die Aussage. Ihm selbst schwebte schon ein passendes Bild vor Augen, welches den leeren Fleck an der Wand schmücken sollte.

    »Wir werden in Zukunft eng zusammenarbeiten«, sagte er förmlich und reichte ihr den dampfenden Espresso. Dabei streiften seine Augen jedes Detail der attraktiven Frau. Sie trug einen eng anliegenden, dunkelblauen Pulli zu einem beigefarbenen Rock, der einige Zentimeter über dem Knie endete. Thompson versuchte bewusst lässig zu bleiben, aber der Look gefiel ihm. Dezent aber sexy, ordnete er für sich die Kleiderauswahl der jungen Frau ein und musste sich zügeln, um sich sein Empfinden nicht zu auffällig anmerken zu lassen. Das Aussehen und auch ihre kecke Art erregten ihn. Er musste die junge Frau wohl einige Sekunden zu lange gemustert haben, denn Cris Meyer war das visuelle Abtasten ihres Chefs nicht entgangen. Selbstbewusst schlug sie ihre Beine übereinander und übernahm das Gespräch.

    »Darauf freue ich mich, und das ist auch ein Grund, warum ich hier bin«, lockerte sie geschickt die Situation auf und schob eine Dokumentenmappe zu Thompson hinüber, die sie in sein Büro mitgebracht und auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Ihre Flugbuchung nach Athen, mit einem flexiblen Anschlussflug nach Paros«, lächelte sie souverän. »So, wie wir das telefonisch besprochen hatten. Die Hoteladresse und die Ihres Büros und auch noch ein paar weitere Informationen finden Sie in den Unterlagen. Wenn Sie noch Fragen haben, sagen Sie einfach Bescheid.« Sie nippte an ihrem Espresso und stand auf. An der Bürotür drehte sie sich noch einmal um. »Auf eine gute Zusammenarbeit.« Cris hob kurz ihre Hand und war schon aus Thompsons Arbeitszimmer verschwunden.

    Ungläubig blickte der Manager ihr nach. Ein Anflug von Ärger ereilte ihn, nicht nur über seine Assistentin, sondern auch über sich selbst. Normalerweise gab er die Regeln vor, in diesem Fall hatte Cris Meyer ihn ganz schön abserviert. Kein guter Start, und wieder einmal hatte er sich überschätzt, was seinen Eindruck bei Frauen betraf. Thompson war attraktiv und glaubte, bei allen Frauen landen zu können. Die junge Frau musste seinen Blick aber als unangenehm, wahrscheinlich sogar als aufdringlich empfunden haben. Anders konnte er sich ihren schnellen Abgang nicht erklären. Sie würden sich schon aneinander gewöhnen. Thompson beließ es dabei, obwohl die kurze Begegnung mit Cris Meyer an seinem Ego kratzte.

    Er blendete das kurze Treffen aus und schaltete in den Arbeitsmodus. Vor ihm lag die Mappe mit den Unterlagen. Das würde morgen ein langer Reisetag werden. Er überflog die Flugdaten. Das Ticket war für die 8:45 Uhr Maschine ausgestellt. Gegen 17:15 Uhr sollte er in Athen landen, nach einem Zwischenstopp in München. Es gab keinen Direktflug nach Athen, ein Nachteil des Standortes Hannover. Ein Fahrer würde ihn am Flughafen abholen und sollte ihn zunächst in sein Stadtbüro bringen. Das Hotel könnte er fußläufig von dort erreichen, entnahm er einer Notiz von Cris. Er blätterte weiter in der losen Blattsammlung und stieß auf ein DIN A4 Papier mit mehreren Adressen. Das mussten die Firmen sein, von denen sich MobileVison in den nächsten Jahren ein lukratives Geschäft versprach. Ganz oben auf der Liste stand ein Unternehmen mit dem Namen FreeDrive. Thompson prägte sich den Namen ein. Diese Firma würde seine erste Bewährungsprobe sein. Die Zentrale befand sich auf Paros. Das Flexticket würde er wohl erst am darauffolgenden Tag in Anspruch nehmen, nach einer ersten Nacht in Athen.

    


    

    Filippos Panos

    


    Parikia, Paros, Juni 2021

     

    Es dauerte eine Weile, bis Konstantinos den Anruf seines Chefs entgegennahm. Er befand sich noch am Unfallort. Seine Stimme klang ernst, und er wirkte gehetzt.

    »Sorry, ich musste noch mithelfen, den Verletzten in den Krankenwagen zu transportieren«, hörte Filippos ihn sagen. Im Hintergrund vernahm er das sich entfernende Martinshorn des Krankentransportes.

    »Dann gibt es zumindest keinen Toten.« Der Kommissar war erleichtert.

    »Das wird sich in den nächsten Stunden zeigen. Spanopoulos war skeptisch; schweres Schädelhirntrauma vermutet er. Der Zustand des Fahrers ist äußerst kritisch«, spezifizierte der Polizist seine Aussage. Dr. Spanopoulos, der Inselarzt, musste es wissen, ein erfahrener Mediziner, der bei Unfällen mit Personenschäden von der Polizei stets zur Unglücksstelle beordert wurde.

    »Und? Ist schon etwas zur Unfallursache bekannt?«

    »Wir sind noch dran. Manos spricht gerade mit einem Zeugen, der den Vorfall beobachtet hat. Einen zweiten Unfallbeteiligten gibt es aber nicht, wenn du das meinst. Der Mann muss die Kontrolle über die Maschine verloren haben.«

    »Wo befindet ihr euch genau?« Filippos wusste bisher nur, dass es auf der alten Hauptstraße von Naoussa nach Parikia passiert war.

    »Kurz vor der alten Käserei, am Ortseingang von Parikia.« Automatisch erschienen dem Kommissar die örtlichen Gegebenheiten vor Augen. Die Straße war dort ziemlich kurvenreich und leicht abschüssig. Nach starken Regenfällen wurde außerdem häufig Schotter auf die Fahrbahn gespült. Während der letzten beiden Wochen hatte es allerdings keinen einzigen Tropfen geregnet.

    »Wie lange braucht ihr noch?«, wollte er wissen.

    »Ich werde selbst noch mit dem Zeugen sprechen, und anschließend vermesse ich die Unfallstelle für unseren Bericht. Ich schätze, in einer Stunde sind wir durch.«

    Für Konstantinos war das ein Routineeinsatz, den er schon unzählige Male erledigt hatte. Auf seine Einschätzung legte der Kommissar besonderen Wert; in letzter Zeit wirkte sein Mitarbeiter jedoch zunehmend gestresst. Filippos schob es auf die Mehrbelastung durch die Corona-Pandemie und ihre angespannte Personalsituation.

    »Dann fahre ich im Laufe des Nachmittags bei Manos vorbei. Bitte richte ihm das aus. Ich möchte seine persönliche Meinung zu dem Unfall hören«, beendete der Kommissar das Gespräch. Der Unfall beschäftigte ihn noch eine ganze Weile, und er hoffte, dass der Mann überlebte.

    Später würde er noch mit Dr. Spanopoulos sprechen, dem bis dahin bestimmt schon Ergebnisse der Blutprobe vorlagen. Alkohol am Steuer wurde immer als Erstes überprüft und war nicht selten der Grund für ein Unglück. Im Urlaub schauten viele nicht so genau hin und genehmigten sich ein Gläschen zu viel, weil es ja alle taten. Eine Entschuldigung, die die Polizei allzu oft hörte. Der Arzt konnte dann bestimmt auch schon eine Aussage zum Gesundheitszustand des Verletzten machen. Laut Konstantinos war er zusammen mit den Sanitätern ins Krankenhaus von Parikia gefahren. Den detaillierten Bericht zu dem Vorfall würde er sich morgen anschauen, wenn Konstantinos das Dokument abschließend bearbeitet hatte. Ermoupoli erwartete innerhalb von 48 Stunden nach jedem Unfall mit Personenschaden ein Protokoll. Das lief auf allen Inseln der Kykladen so, damit sich die Bezirksregierung ein Bild über das jeweilige Unfallgeschehen in den Urlaubsregionen verschaffen konnte.

    Filippos schaute auf die Uhr, in gut einer Stunde würde er sich auf den Weg machen zur Zentrale der FreeDrive in Naoussa im Norden der Insel.

    Ein wohlklingendes Geräusch aus der Kaffeeküche stimmte ihn fröhlich. Das konnte nur Xenia sein, die den Frappé-Mixer angeschmissen hatte, um eines der wichtigsten Kaltgetränke an heißen Tagen zuzubereiten. Kurz darauf stand sie in seinem Büro und brachte ihm den eiskalten Kaffee. »Und grüß mir Manos, den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen«.

    Sie musste das Gespräch von ihrem Büro aus verfolgt haben. Zum Glück hatte sie ihre persönliche Krise vom letzten Jahr hinter sich gelassen, ausgelöst durch eine schwerwiegende Corona-Infektion ihres Mannes. Mehrere Monate hatte er gebraucht, um sich nach Wochen im Koma in sein Leben zurückzukämpfen. Diese Krise war nun überwunden, und er widmete sich wieder seiner Arbeit. Das ganze Team der Dienststelle hatte mit den beiden gelitten; Xenia würde diese Anteilnahme nie vergessen.

    Filippos’ Augen glänzten, und er schlürfte genüsslich den eiskalten Kaffee.

    »Das mache ich gerne. Er ist ja auch ständig auf Achse in diesen Zeiten«, er erinnerte sich an ein Gespräch mit dem Manager. »Hat sich das auch alles anders vorgestellt nach der Neueröffnung der letzten beiden Filialen. Er hat viel Geld investiert und versucht sich jetzt in Schadensbegrenzung.«

    »Ich wünsche ihm so sehr, dass er wieder eine feste Beziehung findet. Er lebt ja nur noch für seine Läden«, kommentierte Xenia, die den Verleiher schon viele Jahre kannte und mit seiner verstorbenen Frau befreundet gewesen war.

    »Ja, das täte ihm gut. Es scheint mir, dass er sein Privatleben aufgegeben hat. Ein wenig Abwechslung täte ihm sicherlich gut. Aber ich glaube, er hat jetzt andere Sorgen. Er hat sich finanziell übernommen, und das in Corona-Zeiten«, sagte Filippos nachdenklich und sog an seinem Strohhalm.

    »Obwohl er mehrfach mit Frauen gesehen wurde. Meistens im Sommer, und es waren wohl Touristinnen …« Xenia lachte ihrem Chef frech ins Gesicht. Sie schien über jeden Tratsch gut informiert zu sein.

    Filippos verstand diese Anspielung sofort. Vor seiner Heirat mit Irini hatte auch er durch seine zahlreichen Liebschaften mit alleinreisenden Frauen von sich Reden gemacht. Xenia hatte in dieser Zeit seine ganzen Affären akribisch mitverfolgt.

    »Gönnst du ihm das etwa nicht? Gerade hast du ihm noch eine neue Beziehung gewünscht.«

    »Ich sprach von einer festen Beziehung, mein Lieber! Aber lassen wir das. Und was seine Probleme betrifft, das betrifft ihn nicht alleine. Diese verdammte Seuche bringt viele Geschäftsleute in Bedrängnis«, wechselte sie das Thema und ging zurück in ihr Büro.

    Filippos musste über die Beobachtungen der erfahrenen Büroleiterin schmunzeln. Xenia verfügte über ein enormes Netzwerk auf der Insel, das sie geschickt nutzte. Nur so konnte sie auch an Informationen über Manos Tsipouras gekommen sein. Dann war der Verleiher doch nicht nur beruflich engagiert, korrigierte der Kommissar seine Einschätzung.

    Langsam wurde es Zeit, nach Naoussa aufzubrechen. Er griff nach seinem Helm und einer Lederjacke, die er sich im Rahmen seines neuen Hobbies gekauft hatte. Mit dem kleinen Cross-Motorrad plante er in erster Linie Ausflüge ins Gelände, aber an heißen Sommertagen war es auch bestens geeignet, um damit zur Dienststelle zu fahren. Es war knapp vier Jahre alt, und Manos hatte insgesamt fünf Modelle dieses Typs aussortiert und zum Verkauf angeboten.

    Filippos liebte das kleine Zweirad und hatte es in den letzten zwei Wochen ausgiebig getestet. Weniger auf der Straße, dafür umso intensiver im Gelände. Nach anfänglichen Bedenken war sogar Irini auf einige seiner Spritztouren mitgekommen. Jetzt überlegte sie, selbst einen Motorradführerschein für diese Klasse zu machen.

    Vordergründig interessierte er sich jedoch für die Umstände des aktuellen Unfalls. Nachdenklich machte er sich auf den circa zehn Kilometer langen Weg von Parikia zum Küstenstädtchen im Norden von Paros.

    Die Zentrale des Motorradverleihs befand sich ganz in der Nähe der großen Kirche von Naoussa. Dort hatte Manos’ Vater seine erste Niederlassung eröffnet, und in den vergangenen Jahren war das Gelände stetig erweitert worden.

    Manos’ Wagen stand auf einer dunkelrot gestrichenen Freifläche: ein Pick-up, auf dessen Ladefläche ein zerbeulter Skooter festgezurrt war. Das musste das Unfallfahrzeug sein, mutmaßte der Kommissar. Filippos trat näher und betrachtete den Roller, ein Fabrikat der Marke Kym. Es handelte sich um einen Leihroller mit 125 ccm. Eine Seite war völlig zerbeult, und der Auspuff war abgerissen. Außerdem fehlte ein Seitenspiegel. Er schätzte das Gefährt auf zwei bis drei Jahre.

    »Kein guter Start in die Urlaubssaison«, hörte er den Verleiher rufen. Manos war aus seinem Büro auf den Parkplatz getreten. »Und wir sind noch nicht einmal richtig gestartet.« Er streckte seine Faust zur Corona-Begrüßung aus. Unter seinem Kinn hing eine Schutzmaske.

    »Wie geht es dem Fahrer?«, erwiderte Filippos den Gruß. »Hat sich Spanopoulos schon aus dem Krankenhaus gemeldet?«

    »Vor fünf Minuten. Der Mann liegt auf der Kippe. Wenn die Hirnschwellung nicht zurückgeht, sieht es schlecht für ihn aus. Er ist nicht transportfähig, und hier im Krankenhaus können sie nicht viel für ihn tun«, stöhnte Manos resigniert.

    »Und? Ist Alkohol im Spiel?«, war Filippos’ nächste Frage.

    »Nein! Der Mann war stocknüchtern. Vermutlich ist er zu schnell gefahren. Das war zumindest die Meinung von Konstantinos und eines Zeugen, der zufällig zugegen war. Es ist in der Kurve kurz vorm Ortseingang von Parikia passiert, dort, wo die kleine Brücke ist. Die Straße hat auf diesem Abschnitt leichtes Gefälle.« Der Kommissar nickte, diese Information kannte er bereits.

    »Was ist mit dem Roller? Ich brauche wie immer die Wartungsprotokolle.«

    »Klar! Ich habe dir schon eine Kopie gemacht. Mit dem Fahrzeug war alles in Ordnung. Es war der erste Einsatz in diesem Sommer nach der großen Winterinspektion. Die meisten leihen sich die kleineren Roller mit 50 ccm. Mit den größeren Modellen gab es bisher kaum Unfälle.«

    Auch das wusste Filippos. Die kleinen Roller mit 50 ccm führten direkt hinter den Quads die Unfallstatistik an. Sie gehörten zu den beliebtesten fahrbaren Untersätzen und knatterten von Juli bis September in Scharen über die Insel. Der Kommissar hasste diese Zeit, und noch mehr hasste er die Quads, die wegen ihres hochliegenden Schwerpunkts besonders anfällig für Unfälle waren. Wenn es nach ihm ginge, müssten diese Fahrzeuge verboten werden.

    »Das heißt, überhöhte Geschwindigkeit? Ist das auch deine Meinung?«, wollte er noch wissen.

    »Ich habe auf jeden Fall nichts anderes gefunden, was zu diesem Unglück geführt hat. Der Zeuge berichtete, der Mann wäre mit hoher Geschwindigkeit angerauscht gekommen und hätte die Kurve nicht gekriegt. Dann wäre er kopfüber die Böschung runter. Er hätte weder eine Katze noch einen Hund gesehen, die plötzlich die Straße überquerten, und ein entgegenkommendes Fahrzeug hätte es auch nicht gegeben. Konstantinos hat ihn intensiv vernommen«, bestätigte Manos die Vermutung des Polizisten. »Aber du kennst mich. Meine Mechaniker werden den Unfallroller noch einmal genauer unter die Lupe nehmen. Und … wenn der Mann es hoffentlich schafft, können wir ihn selbst noch dazu befragen.«

    Letzteres war für Filippos selbstverständlich. Jedoch machte ihnen ein Anruf von Dr. Spanopoulos wenig Hoffnung. Der Mann lag im Koma, und die Ärzte hatten ihn quasi schon aufgegeben, lautete seine aktuelle Nachricht.

    Niedergeschlagen wechselten sie das Thema, und Filippos machte den Kauf seines Test-Motorrads klar. Zu einem absolut fairen Preis, wie er fand. Manos war nicht in der Stimmung gewesen, lange zu verhandeln, und hatte ihm schon mit seiner ersten Preisofferte ein unschlagbares Angebot unterbreitet. Die schlechte Prognose seines Kunden beschäftigte ihn zu sehr, als dass er jetzt noch um hundert Euro hätte feilschen wollen. Der Mann kam seit vielen Jahren jeden Sommer zu ihm und war ein erfahrener Motorradfahrer. Er hatte ihm kürzlich Bilder von seiner eigenen Maschine zu Hause gezeigt, die er regelmäßig fuhr. Außerdem kannte er Paros und die Straßenverhältnisse sehr gut. Und so, wie Manos ihn einschätzte, war er ein sehr besonnener Zeitgenosse. Er nahm sich fest vor, den Unfallroller noch einmal gründlich zu untersuchen.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Düsseldorf, Juni 2021

     

    Nicole Kramer atmete erleichtert durch; soeben war bei ihr der QR-Code für die Einreisebestätigung nach Griechenland eingetroffen. Jetzt konnte sie sich endlich ein paar Stündchen Schlaf gönnen. Die Ungewissheit, ob das wichtige Dokument auch pünktlich kommen würde, hatte sie immer wieder wach werden lassen. Ihr Flug ging erst am Mittag, und bis zum Flughafen war es mit der S-Bahn nicht weit. Wenn alles glatt lief, würde sie gegen 18:00 Uhr auf Paros sein, eine Vorstellung, die bei ihr ein wohliges Gefühl auslöste. Ein Mitarbeiter der Pension wollte sie am Flughafen abholen, erst gestern hatte er ihr das per Mail bestätigt. Eine Liste der schönsten Strände befand sich bereits auf ihrem Tablet. Sie würde einen fahrbaren Untersatz brauchen, wenn sie etwas von der Insel sehen wollte. Die Entscheidung, ob sie einen kleinen Wagen oder lieber einen Roller mieten würde, ließ sie noch offen. An Auswahl sollte es nicht mangeln, das hatte sie im Internet schon recherchiert, und die Anzahl an Urlaubern würde wahrscheinlich überschaubar sein, vermutete sie. Es war Anfang Juni, und es gab Corona. Viele ihrer Bekannten zögerten noch, ob sie überhaupt in den Urlaub fliegen sollten, und diese Überlegung machten sich bestimmt nicht nur die Deutschen. Nicole hatte anfangs auch mit sich gehadert, war aber guter Dinge, mit ein wenig Vorsicht sicher durch die Urlaubszeit zu kommen. Die nächsten vier Wochen würde sie in erster Linie an der frischen Luft verbringen, große Menschenansammlungen konnte sie meiden und somit das Infektionsrisiko auf ein Minimum reduzieren. Am meisten vertraute sie aber auf ihre Impfung. Sie hatte das Glück, bereits die zweite Dosis erhalten zu haben, und empfand es als eine große Sicherheit für ihre Auslandsreise. Und sie würde es sich gut gehen lassen, ohne ständig an dieses Virus zu denken.

    Spontan musste sie an die beiden Griechen denken, die sie auf SmartDate kontaktiert hatten. Einer der beiden war aus Naoussa und hatte sich als Fremdenführer angeboten, bei dem zweiten Kontakt war eine Adresse in der Inselhauptstadt Parikia angegeben. Die Vorstellung, einen lokalen Reiseführer zu haben, gefiel ihr auf Anhieb, daher überlegte sie, dem ersten Kontakt eine Rückmeldung zu schicken. Bislang hatte sie noch nicht geantwortet. Bei einer Inselumrundung hätte sie die Chance, den Typen besser kennenzulernen. Sie fand die Vorstellung äußerst attraktiv. Während sie langsam wegdämmerte, sah sie sich schon im tiefblauen Wasser der Ägäis schwimmen.

    Als sie sich am nächsten Morgen in die Warteschlange ihres Fluges einreihte, wunderte sie sich. Es waren weit mehr Leute da, als sie vermutet hatte. So groß schien die Sorge vor Corona dann doch nicht zu sein! Wahrscheinlich war bei vielen der Leidensdruck, nicht in den Urlaub fahren zu können, größer als die Angst vor einer Infektion. Wie auch immer, der Flieger war voll und der knapp dreistündige Flug nach Athen in der beengten Kabine löste bei Nicole doch ein gewisses Unbehagen aus. Erst recht, als alle Passagiere, die zunächst vorschriftsmäßig ihre Masken trugen, nach ihrem Sandwich griffen, ihre Masken abnahmen und in ihre Brötchen bissen. Sie tat es ihnen gleich und rief sich die immer wiederkehrenden Appelle der Fluggesellschaften in Erinnerung. Der häufige Luftaustausch und der Einsatz spezieller Keimfilter machten die Ausbreitung von Corona-Viren, laut Angaben der Airlines, so gut wie unmöglich.

    Die Düsseldorferin lenkte sich ab und scrollte auf ihrem Notebook die abgespeicherten Informationen zu Paros durch. Je näher sie der griechischen Hauptstadt kamen, umso gelassener wurde sie. Der Anflug auf die Viermillionen-Metropole ließ sie ihr Tablet zur Seite legen. Es war zu lange her, als dass sie sich an den Anblick der in der Sonne glitzernden Kulisse Athens erinnern konnte. Schon das gute Wetter beim Landeanflug machte Lust auf mehr.

    Umso verärgerter war sie, als sie sich in eine dicht an dicht stehende Menschenmenge einreihen musste, die zu den Kontrollkabinen für die Einreise führte. Impfausweis sowie die Vorlage des QR-Codes wurden akribisch überprüft, außerdem pickten sich die Beamten vereinzelte Passagiere für einen zusätzlichen Schnelltest heraus. Sie blieb verschont und machte sich direkt auf den Weg ins Obergeschoss, in den Abflugbereich, um den Schalter für ihren Inlandsflug zu suchen.

    Die Vorfreude auf die bevorstehenden vier Wochen war so groß, dass sie die enge Bestuhlung in dem kleinen Inselflieger auf dem Weg nach Paros völlig ausblendete. Die spektakuläre Landung beflügelte das Gefühl noch. Bei ihrem ersten Trip vor zwanzig Jahren hatte das Geld nur für eine Fährüberfahrt gereicht.

    Der Pensionsangestellte hatte sein Versprechen gehalten und nach einer Fahrt quer über die Insel von Pounta nach Naoussa traf sie gegen neunzehn Uhr in ihrer Unterkunft ein: eine kleine Frühstückspension mit lediglich fünf Zimmern, deren Fotos sie bei ihrer Suche im Netz angesprochen hatten. Ein einfaches, aber liebevoll mit vielen Blumen geschmücktes Haus an einer steil ansteigenden Straße etwas außerhalb des Zentrums. Und nicht nur das Ambiente gefiel Nicole, auch der Preis war verlockend gewesen. Sie brauchte keinen Luxus und keinen eigenen Pool am Balkon, zumal die sowieso nur einer größeren Badewanne glichen.

    Kaliopi, eine ältere Griechin, empfing sie mit einem Kaffee und Gebäck. Ihr Zimmer lag im ersten Stock mit Blick zum Hafen. Ein mit Bougainvillea umranktes Balkönchen ließ sie frohlocken. Von dort oben konnte sie das bunte Treiben beobachten. Mit dem Begrüßungskaffee in der Hand nutzte sie dann auch die Gelegenheit, die tiefstehende Sonne auf ihrem Weg ins Meer zu begleiten. Ehrfürchtig genoss sie das warme, goldene Licht, das sie schon vor zwanzig Jahren in ihren Bann gezogen hatte. Fünf Tage wollte sie zunächst auf Paros bleiben, nicht allzu lange. Von daher überlegte sie sich einen Plan für die verbleibende Zeit. Gemütlich schlenderte sie wieder in ihr Zimmer, zog ihr Notebook aus der Tasche und machte es sich auf dem Bett bequem.

    Auf ihrem Display rief sie eine Liste mit den Sehenswürdigkeiten auf, die man unbedingt besuchen sollte, und sie überlegte erneut, das Angebot des fremden Griechen anzunehmen. Vielleicht entwickelte sich das Ganze ja. Mit einem Klick öffnete sie SmartDate, ihr kritischer Blick galt den beiden Männern, die sie kontaktiert hatten. Beide wirkten sympathisch. Der Grieche aus Naoussa hatte sein Alter mit 42 angegeben, der zweite Kontakt war Ende dreißig. Sie entschied sich für den Reiseführer aus dem Ort, überlegte sich einen Text, der unverfänglich war, und formulierte eine Nachricht. Sie suche jemanden, der ihr die Insel etwas näherbringen könnte; so ging sie auf das Angebot des Fremden ein und schlug für ein erstes Treffen einen neutralen Ort vor. Bei einem gemeinsamen Kaffee wollte sie die Lage ausloten, das tat sie immer bei einer ersten Kontaktaufnahme. Wenn es absolut nicht passen sollte, würde sie das dem Betroffenen auch eindeutig zu verstehen geben. Eine Vorgehensweise, die sie schon mehrfach so praktiziert hatte. Die Abbruchkriterien waren dabei durchaus vielfältig. Nicole Kramer verließ sich auf ihr Bauchgefühl. Ein No-Go war zum Beispiel, wenn die Übereinstimmung der SmartDate-Fotos mit der Realität nichts gemein hatte und der Kandidat seine eigenen Bilder mit Hilfe des Computers zu sehr aufgehübscht hatte. Oder wenn die Anmache der Kandidaten schon beim ersten Date zu dreist war und es nur um das eine Thema ging. Nicole besaß ein feines Gespür für Menschen und konnte relativ schnell einschätzen, wie ihr Gegenüber tickte; darauf würde sie auch diesmal vertrauen. Ein Klick und schon war die Nachricht verschickt. Jetzt konnte sie in Ruhe ihren Koffer auspacken.

    Inzwischen war es beinahe dunkel geworden, und die Nacht hielt Einzug. Schon die ersten Stunden in Griechenland waren ein Erlebnis für die Düsseldorferin. Kurz nach neun konnte sie es nicht mehr in ihrem Zimmer aushalten. Sie war neugierig auf den Ort und außerdem knurrte ihr Magen. Kaliopi hatte ihr den Weg zum Hafen beschrieben; es waren nur ein paar wenige Meter. Ein lauer Abend umwehte sie, und sie suchte sich eine Taverne im kleinen Hafenbecken, in der sie schon bei ihrer ersten Stippvisite auf Paros gewesen war. Von einer Ecke aus konnte sie das Kommen und Gehen der zahlreichen Besucher überblicken. Für den ersten Abend war es ein perfekter Einstieg. Meist wurde Französisch gesprochen, bemerkte sie. Deutsche Urlauber waren eindeutig in der Minderheit. Ein Glas Wein und eine Portion Moussaka rundeten ihre Hochstimmung ab. Das würden wundervolle vier Wochen werden, dachte sie begeistert und jauchzte, dass sie gerade erst am Anfang ihres Urlaubs stand. Ein Brummen holte sie aus ihrem Glückstaumel. Der vermeintliche Fremdenführer hatte sich zurückgemeldet. Neugierig öffnete sie die Nachricht und überflog den englischen Text.

    Er kenne Paros wie seine Westentasche und sei auf der Insel aufgewachsen. Er griff Nicoles Wunsch, ihr seine Heimat zu zeigen, auf. Ein kleines Problem wäre nur seine knappe Freizeit, aber da ließe sich bestimmt etwas einrichten. Morgens wäre er verfügbar, und bei einem Kaffee könnten sie alles besprechen. Freue mich auf eine positive Rückmeldung, Manos, endete der Text. Darunter befand sich ein Link zu einem Café mit einem konkreten Zeitvorschlag.

    Nicole war angenehm überrascht. Morgen früh um 10:00 Uhr, das wäre ideal. Sie könnte dort frühstücken und auf den Fremden warten. Ohne lange zu überlegen, stimmte sie dem Treffen zu. Das charmante Lächeln des Südländers beflügelte sie bei ihrer schnellen Entscheidung. Sie bestellte sich noch ein zweites Glas Wein. Das lief doch ganz nach ihren Vorstellungen. Die Atmosphäre des kleinen Hafens berauschte sie förmlich. So heimelig war ihr der Platz nicht in Erinnerung.

    Voller Erwartung auf den nächsten Morgen machte sie sich auf den Heimweg, kaufte noch eine Flasche Wein und nahm einen letzten Drink auf ihrem winzigen Balkon. Mit dem Foto ihres SmartDate-Kontakts vor Augen schlummerte sie schließlich ein und träumte von ihren ersten Tagen auf Paros.

    Mit ihrem Tablet im Gepäck sowie einer Landkarte von Paros saß sie am darauffolgenden Morgen in dem vereinbarten Café und wartete gespannt auf das Eintreffen des Griechen. Ein wenig Aufregung verspürte sie schon, obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Betont cool gab sie sich dann auch bei der Begrüßung des Mannes, der pünktlich am vereinbarten Treffpunkt erschien. Nicole wertete das als einen ersten Pluspunkt; schließlich nahmen es Südländer ihrer Meinung nach mit der deutschen Pünktlichkeit nicht ganz so genau. Auch das äußere Erscheinungsbild gefiel ihr; der Mann entsprach dem Profilfoto, ein weiteres positives Puzzlesteinchen bei dem Beschnupperungsritual. Manos winkte dem Kellner mit einem eindeutigen Handzeichen, der daraufhin wenig später zwei Frappé an den Tisch brachte.

    Er war attraktiv und zurückhaltend; Nicole registrierte jede Geste genau. Als er die Landkarte auf dem Tisch sah, ergriff er das Wort und duzte sie. »Sieht so aus, als hättest du schon vorgearbeitet und dir ein paar schöne Plätze ausgesucht?« Der Fremde betrachtete die Markierungen, die Nicole auf der Karte eingetragen hatte.

    »Bei nur fünf Tagen Zeit für die Insel, braucht es schon ein Programm. Ich war zwar schon einmal hier, aber das ist lange her«, erwiderte sie keck. »Aber mit Hilfe eines ortskundigen Führers kann man das bestimmt optimieren?« Sie lächelte den Griechen an.

    »Unbedingt. Mein Angebot steht. Ich hätte sogar heute am späten Nachmittag noch Zeit, eine erste Tour zu starten. Wie wär’s mit einer kleinen Rundfahrt auf dem Motorrad? Quasi eine Fahrt zur Orientierung. Du wirst dich bestimmt an einiges erinnern.«

    Nicole überlegte kurz; gegen den Vorschlag hatte sie nichts einzuwenden, nur die Umsetzung war ihr noch nicht ganz klar. Einen zu engen Körperkontakt gemeinsam auf einem Motorrad lehnte sie zum jetzigen Zeitpunkt ab. Und dass nicht nur wegen Corona. »Das klingt gut, aber ich leihe mir einen eigenen Roller«, gab sie Manos dann auch zu verstehen.

    »Kein Problem, davon habe ich genug. Da kannst du dir gerne einen aussuchen«, grinste er breit und legte ihr eine Visitenkarte hin. »Bestimmt hätten wir uns auch ohne SmartDate kennengelernt, spätestens dann, wenn du dir einen fahrbaren Untersatz gesucht hättest.« Jetzt dämmerte es Nicole: Die Firma FreeDrive hatte sie sich sogar abgespeichert, als einen der größten Verleiher vor Ort.

    Welch’ ein Zufall, dass sie gerade diesen Mann getroffen hatte. Der erste Eindruck stimmte. So willigte Nicole ein, gegen fünfzehn Uhr Manos in seinem Büro zu treffen. Von dort wollten sie zu einer Inselumrundung aufbrechen. Bis zum Sonnenuntergang blieben gute vier Stunden für ihre Orientierungstour. Die verbleibende Zeit bis zum Nachmittag wollte die Düsseldorferin für einen kurzen Abstecher zum Stadtstrand nutzen. Ein erstes Sonnenbad und auch ein Sprung ins Meer würden sie auf den späteren Verlauf des Tages einstimmen. Manos hatte es eilig, und er sähe dem Nachmittag mit Freude entgegen. Der Grieche verabschiedete sich und ließ Nicole zufrieden zurück.

    Als sie sich wenig später auf einer Liege am Anargyroi Strand räkelte, ließ sie das Treffen noch einmal Revue passieren. Es war alles sehr schnell gegangen, aber Manos Tsipouras hatte einen positiven Eindruck bei ihr hinterlassen. Und nicht nur das. Jedes Mal, wenn sie sein Bild auf ihrem Tablet aufrief, verspürte sie einen wohligen Schauer. Sie würde ihren eigenen Roller fahren und somit unabhängig sein, sollte der Ausflug in irgendeiner Form aus dem Ruder laufen. Dass Manos sich nicht nur aus Gefälligkeit als Reiseführer anbot, war ihr durchaus klar, sie war bestimmt nicht die erste Touristin, der er seine Dienste anbot. Eine bessere Stelle als einen Motorradverleih konnte es nicht geben, um in Kontakt mit Frauen zu gelangen.

    Nicole wischte ihre Zweifel beiseite; sie war keine ängstliche Person, vielmehr folgte sie ihrem Instinkt, und der gab ihr grünes Licht.

    Pünktlich wie vereinbart näherte sie sich der Verleihstation, ein großer Platz, auf dem zahlreiche Motorroller und Motorräder standen. In Reih und Glied, alle frisch geputzt, warteten sie auf Touristen aus der ganzen Welt. Auf dem Gelände befand sich ein größeres Gebäude, in dem weitere Krafträder untergebracht waren. Durch eine offene Tür erkannte sie mehrere Schreibtische, an einem davon telefonierte Manos lautstark. Im hinteren Bereich befand sich eine große Werkstatt, wo mehrere Techniker herumwerkelten. Vor einem Rolltor stand ein Pick-up, auf dem ein zerbeulter Roller lag. Zwei Männer in einem Blaumann waren gerade damit beschäftigt, das beschädigte Gefährt von der Ladefläche zu heben. Als Manos Nicole erkannte, winkte er sie herein. Er saß hinter einer Plexiglasscheibe. Auch hier hatte Corona Einzug gehalten. Er legte auf und lächelte ihr zu.

    »Willkommen in meinem Reich.« Er goss der Düsseldorferin ein Glas Wasser ein. In der Luft lag ein Geruch von Benzin und Öl. »Hast du dich schon für ein Gefährt entschieden?«, fragte er und zeigte auf die unzähligen Zweiräder drinnen und draußen.

    »Das kleinste Modell reicht mir, die habe ich mir schon öfter ausgeliehen«, erwiderte Nicole. »Wir planen ja keine Rallye«, fügte sie hinzu. Manos rief einen Techniker herbei und wies ihn an, den Roller vorzubereiten.

    »Dann brauchen wir noch einen passenden Helm, und es kann losgehen!«, rief er lachend. Sie folgte ihm in ein Lager, in dem eine Unmenge von Motorradhelmen nach Größen sortiert in Regalen lagen. Schnell hatten sie einen ausgesucht. Am Schreibtisch zurück füllte Manos die Dokumente für die Ausleihe des Motorrads aus.

    Nicole war positiv überrascht über das forsche Vorgehen des Griechen. Auch sein Arbeitsplatz gab Aufschluss über ihren SmartDate-Kontakt. Der Schreibtisch wirkte aufgeräumt, fast so, als würde kaum daran gearbeitet. Das irritierte sie, denn eigentlich hatte sie ein wildes Durcheinander erwartet; das Wort Chaos hatten schließlich die alten Griechen geprägt. Die Pinnwand dahinter kam dem schon näher, sie war übersät mit Visitenkarten und hunderten von Fotos mit Menschen auf Zweirädern.

    Nicole stand auf und ging näher heran. Das Meer der bunten Bilder hatte ihr Interesse geweckt. Alles waren gut gelaunte Urlauber, die dem Verleiher wohl ein Andenken ihrer Ausflüge dagelassen hatten. Beim Betrachten der vielen lächelnden Gesichter fühlte sie sich in ihrem Entschluss gestärkt, mit Manos auf Erkundungstour zu gehen. Voller Tatendrang wollte sie sich gerade wieder zurück auf ihren Stuhl begeben, als sie das Foto einer jungen Frau in dem Wirrwarr der Bilderflut entdeckte. Auch sie grinste von einem Motorroller in die Kamera. Nicole beugte sich vor, um Näheres erkennen zu können, und spürte, wie eine böse Vorahnung ihre Beine hochkroch. Gebannt fixierte sie das Gesicht der Frau, dann erstarrte sie.

    


    

    VASSILIS KOSTAKIDIS

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Vassilis Kostakidis war gerade damit beschäftigt, seinen Unfallbericht fertigzustellen und trug die Ergänzungen des zweiten Unfallopfers nach. Noch am gestrigen Abend war es ihm gelungen, ein Gespräch mit der Frau des getöteten Motorradfahrers zu führen. Der Inselarzt hatte sie zur Beobachtung für ein paar Tage in die städtische Krankenstation nach Apollonia bringen lassen, wo glücklicherweise eine der Krankenschwestern ausreichend Französisch sprach und übersetzen konnte. Angehörige aus Frankreich waren auf dem Weg nach Griechenland, um der traumatisierten Frau zur Seite zu stehen. Kein angenehmes Gespräch für den Polizisten, aber es musste sein, um das Unfallgeschehen möglichst präzise abzubilden. Die junge Französin hatte von einem plötzlichen Ruck gesprochen, der sie aus dem Sitz geschleudert habe, und dass alles ganz schnell gegangen sei. Nach ihrem Sturz habe sie für eine Zeit das Bewusstsein verloren. Auf die Frage, ob sie sehr schnell gefahren seien, wusste sie keine Antwort. Ihr Mann habe seit vielen Jahren ein Motorrad und ihnen wäre noch nie etwas passiert. Das hatte sie dafür mehrfach ausdrücklich wiederholt.

    Für Vassilis waren das keine neuen Erkenntnisse; er nahm die Aussage der Frau wörtlich in seinen Unfallbericht auf. Jetzt fehlte nur noch das letzte Wartungsprotokoll des Unfallfahrzeugs, das bereits in seiner Mailbox lag. Schnell druckte er es aus und packte die Dokumente für Ermoupoli zusammen. Damit war der Fall für ihn erledigt.

    Während er die Papiere in einen Umschlag steckte, klingelte sein Telefon. Als er den Anruf entgegennahm, ertönte die markante Stimme eines Griechen, dessen Stimme vor Aufregung vibrierte. Ein Tavernenwirt, wie sich herausstellte, den Vassilis sogar flüchtig kannte.

    »Bitte kommen Sie, kommen Sie ganz schnell«, drängte die Stimme des Mannes. Augenblicklich kamen ihm die Bilder des gestrigen Unfalls in den Sinn. Da hatte sich doch hoffentlich nicht schon wieder ein Unglück ereignet? Er befürchtete das Schlimmste.

    »Was ist passiert … und beruhigen Sie sich«, versuchte er den Mann zu besänftigen.

    »Ein junges Pärchen, zwei Polen, haben sie gefunden. Ganz in der Nähe von meiner Taverne. Die beiden sind völlig fertig, sie muss schon länger da liegen«, der Wirt überschlug sich, er war sehr aufgeregt. Im Hintergrund hörte der Polizist weitere Stimmen, die wild durcheinander sprachen.

    »Wer hat was gefunden, und wer liegt da schon länger?« Der Mann sprach in Rätseln, aber es konnte sich nur um einen weiteren Unfall handeln, vermutete der Polizist.

    »Eine Leiche, in einer Felsspalte nicht weit vom Apokofto Beach und dem Kloster. Die beiden sind dort herumgeklettert und haben sie zufällig entdeckt«, stotterte der Mann.

    Vassilis war plötzlich hellwach. Das Wort Leiche hatte ihn eiskalt erwischt.

    »Es handelt sich also nicht um einen Verkehrsunfall? Und sind Sie sich ganz sicher, dass die Person nicht mehr lebt?«, vergewisserte sich der Polizist, alles richtig verstanden zu haben.

    »Nein! Nein! Kein Unfall. Ich sagte doch, die Person muss schon länger dort liegen. Sieht furchtbar aus und ist schon ziemlich verwest. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Ein Stöhnen entwich dem Griechen.

    Vassilis bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen, und verspürte eine gewisse Erleichterung, weil es sich nicht um einen Unfall handelte. Gleichzeitig versetzte ihn dieser Fund aber auch in Bestürzung.

    Die Taverne war ihm bekannt, und er wies den Wirt an, zusammen mit den jungen Polen dort auf ihn zu warten. Bevor er weitere Maßnahmen einleiten würde, wollte er sich selbst einen Überblick vor Ort verschaffen. In seinem Kopf schwirrte alles durcheinander; Leichenfunde gab es nicht alle Tage auf seiner Heimatinsel. Und wenn es denn wirklich so war, würde er wohl die Bezirksregierung in Ermoupoli einschalten müssen. Keine angenehme Vorstellung. Die würden bestimmt in der Dienststelle alles aufmischen. Das fing ja gut an, zwei schwere Unfälle in zehn Tagen und jetzt noch eine Leiche, und das alles unter Seuchenbedingungen. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. An die Mehrarbeit, die da auf ihn zukam, wollte er gar nicht erst denken. Er schnappte sich seinen Autoschlüssel und machte sich auf den Weg.

    Eine Strecke, die er blind zurücklegen konnte, und die zu einer der schönsten Sehenswürdigkeiten von Sifnos führte. Der Apokofto Strand lag in unmittelbarer Nähe zu einem der berühmtesten Klöster von Sifnos, der Abtei von Chrisopigi. Ein vielbesuchtes Touristenziel im Südosten der Insel, zwischen Faros und Platis Gialos gelegen, wo sich zu Urlaubszeiten, besonders in der Hauptsaison, unzählige Besucher einfanden. Das auf einer felsigen Halbinsel erbaute Kloster aus dem 17. Jahrhundert bestand aus zwei Hauptgebäuden, die durch eine kleine Brücke miteinander verbunden waren. Ein Teil des Klostergeländes lag auf einer kleinen Insel, der andere Teil der Anlage befand sich auf dem Festland. Viele Insulaner erzählen noch heute gern die Legende, die dahintersteht. Demnach befanden sich vor langer Zeit zwei junge Frauen auf einem Felsen, als sie von Piraten angegriffen wurden. In ihrer Not baten sie in einem Gebet die Jungfrau Maria um Hilfe, und der klobige Fels wurde in zwei Teile gespalten. Genau an dieser Stelle befindet sich seitdem die kleine Brücke.

    Vassilis war sehr vertraut mit der Kirche und der gesamten Umgebung. Nicht nur für ihn war es ein besonderer Platz, auch für viele Inselbewohner hatte Chrisopigi eine außergewöhnliche Bedeutung. Die Klosterkirche war eine beliebte Kulisse für Familienfeiern, und schon häufig war der Polizist dort zugegen gewesen, um einer Hochzeit oder einer Taufe beizuwohnen.

    Eine Leiche konnte er sich in diesem liebgewonnenen Idyll nun wahrlich nicht vorstellen. Gedankenversunken, was ihn wohl erwarten würde, legte er die circa acht Kilometer lange Strecke zurück.

    Die Apokofto Taverne lag unmittelbar am gleichnamigen Strand und bot gerade abends einen wunderbaren Blick hinüber zum Klostergelände. Nachts beleuchtet, strahlte es nach Anbruch der Dunkelheit in weißer Pracht zur Taverne herüber. Besonders zu Vollmondnächten war es ein beliebtes Ausflugsziel, wenn der Mond über der hellerleuchteten Abtei erschien.

    Während Vassilis sich die abendliche Schönheit in Erinnerung rief, überlegte er, ob in den vergangenen Monaten eine Vermisstenmeldung eingegangen war, aber er konnte sich an keine Anzeige erinnern. Ganz Sifnos war ein Dorf, und in seiner Dienststelle liefen alle Fäden zusammen. Wenn jemand verschwunden wäre und vermisst würde, so wüsste er davon. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

    Als er seinen Dienstwagen auf dem neben der Taverne liegenden Parkplatz abstellte, sah er schon eine Ansammlung von Menschen, die aufgeregt miteinander redeten. Der Wirt kam ihm entgegengelaufen; sein Kopf war hochrot angelaufen, was wohl der Aufregung geschuldet war.

    »Kommen Sie, kommen Sie, die beiden Polen können Ihnen die Fundstelle zeigen!« Er ging voraus zu einem jungen Paar, welches offenkundig erschüttert an einem Tisch saß.

    Vassilis schaltete auf Englisch um und stellte sich den beiden Urlaubern vor.

    »Wir waren zum Schwimmen und wollten noch ein paar Fotos von der Abtei machen«, erzählte der Mann. »Um einen besseren Ausblick zu bekommen, sind wir die Felsen hochgeklettert, und da haben wir sie entdeckt.« Er schüttelte sich angewidert bei der Erinnerung an den Fund.

    »Wo genau zwischen den Felsen?« Vassilis wollte die Stelle etwas genauer eingrenzen. Der Strand hatte zu beiden Seiten größere Felsformationen.

    »An der, vom Kloster aus gesehen, linken Seite, dort, wo sich der Parkplatz befindet. Wir wollten die Abtei mit ihrem ganzen Gelände auf unseren Fotos haben, deshalb sind wir an diese Stelle gekraxelt«, schaltete sich die Frau ein.

    »Es war reiner Zufall, dass wir sie entdeckt haben. Fast wäre ich selbst in die Spalte gerutscht«, bemerkte sie noch.

    Jetzt hatte der Polizist ein besseres Bild von der Fundstelle, und er fragte sich, warum die beiden nicht auf dem oberhalb parallel zur Wasserlinie befindlichen Trampelpfad geblieben waren, um ihre Aufnahmen zu machen. Unterhalb des Weges war es schwierig und recht unwegsam. Doch er hatte es im Laufe der Jahre aufgegeben, die Beweggründe der unzähligen Touristen zu hinterfragen. Es gab keinen Fleck auf der Insel, der in den Sommermonaten nicht von den fremden Eindringlingen erkundet wurde. Da halfen auch keine Warnschilder oder Absperrungen, wie er zu seinem Leidwesen erfahren hatte.

    »Dann schauen wir uns den Fundort einmal an«, forderte Vassilis das Paar auf, ihn zu ihrer Entdeckung zu begleiten. Die ansteigende Straße von der Taverne bis zum Parkplatz des Klosters hätten sie auch laufen können, doch wahrscheinlich würde er ein Absperrband und mehrere Eisenpflöcke benötigen, die er für den Fall eines Unfalls stets im Kofferraum vorhielt.

    Wortlos fuhren die Drei im Dienstwagen los; die Sonne brannte erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel, und der Fahrtwind blies nur laue Luft in die Kabine. Auf dem staubigen Parkplatz, wo mehrere Mietfahrzeuge parkten, zeigte das Urlauberpärchen auf eine kleine Treppe, die in entgegengesetzter Richtung zur Abtei auf einen Pfad zur Steilküste führte.

    Sie gingen zu Fuß weiter, vorbei an einer breiten Auffahrt zu einem Ferienhaus, das jedoch unbewohnt schien. Alle Fensterläden waren verschlossen. Sie folgten dem schmalen Trampelpfad hinunter; der junge Pole gab das Tempo vor. Auf mittlerer Höhe blieb er plötzlich stehen. Die beiden hatten die Stelle auf dem staubigen Grund mit Steinen markiert, um sie wiederzufinden. Er zeigte nach unten: »Hier sind wir runter.«

    Vassilis, dicht hinter ihm, schaute in die angezeigte Richtung. Die Felsspalte musste hier versteckt nahe der Steilküste liegen. Bei genauerer Betrachtung konnte man die Spalte sogar erkennen; der Polizist fragte sich, wie die Leiche wohl dort hingekommen war. Dann überlegte er, wie er ohne Schaden an die besagte Stelle gelangen konnte und sah sich suchend um.

    Die beiden Polen schienen seine Gedanken erraten zu haben. Sie wirkten sportlich, und der Mann ergriff das Wort: »Am besten gehe ich voran, und Sie folgen mir Schritt für Schritt. Wir sind jetzt schon zum dritten Mal hier und wissen, wie wir heil herunterkommen.« Er machte sich daran, zwischen ein paar Büschen hinabzusteigen. Vassilis folgte ganz vorsichtig; zwischen den jungen Leuten und ihm lagen bestimmt dreißig Jahre Altersunterschied. Mit reichlich Schweiß auf der Stirn erreichten sie schließlich ein kleines Plateau, von wo aus sie einen Blick in eine dunkle Felsnische werfen konnten.

    Vassilis erkannte, dass man von der Seeseite mit einem Boot wesentlich besser an die Stelle herankommen konnte. Das würde für die weiteren Ermittlungen von Bedeutung sein. Dem Dorfpolizisten war es zunächst einmal wichtig, einen ersten Eindruck von der Sachlage zu bekommen und ein paar Fotos von der Fundstelle und der Leiche zu machen. Nur mit diesen Fakten konnte er die richtigen Schritte einleiten. Fast hatten sie den Fundort erreicht, als der junge Pole abrupt stehenblieb.

    »Das überlasse ich jetzt Ihnen, näher gehe ich nicht noch einmal ran.« Er drehte sich zu Vassilis um, verzog angeekelt seinen Mund und wies mit dem rechten Zeigefinger dorthin, wo sich die Leiche befand.

    Der Polizist ging die fehlenden Meter darauf zu und beugte sich vor, um den grausigen Fund mit eigenen Augen zu betrachten. Auch ihm, obwohl an den Anblick Toter gewöhnt, drehte sich der Magen, und er hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten.

    Eingeklemmt in einer trichterähnlichen Felsspalte hing eine Person, die ihn an eine dunkelhäutige Lederpuppe erinnerte. Er nahm sich zusammen und zwang sich, die menschlichen Überreste genauer zu begutachten. Der Kopf der Leiche war stark geschrumpft. Dort, wo früher einmal die Augen waren, blickten zwei dunkle, tiefliegende Höhlen ins Leere. Der Unterkiefer mit seinen weiß blitzenden Zähnen stach in erschreckender Weise hervor, so als wolle er zu einem letzten Schrei ansetzen. Vereinzelte hellblonde Haarbüschel hatten dem Verwesungsprozess auf der ansonsten kahlen Kopfhaut getrotzt. Vassilis zückte sein Handy und machte mehrere Aufnahmen. Für Detailaufnahmen von der anderen Seite bat er den Polen, ihn festzuhalten. Widerwillig kam dieser näher und ergriff seine Hand, drehte seinen Kopf aber angestrengt zur Seite. Vassilis’ Betrachtung galt nunmehr dem Körper des Opfers, dessen Oberkörper von dem engen Felstrichter gehalten wurde, beide Beine schienen durch den am unteren Ende offenen Spalt gerutscht zu sein. Die dünnen Arme hingen nach oben gen Himmel gestreckt, seitlich des Kopfes der Leiche. Bis auf die dünne Lederhaut waren sie stark skelettiert. Etwas Glitzerndes an einem der beiden Extremitäten erregte die Aufmerksamkeit des Polizisten.

    Wieder auf festem Boden, zoomte er die Stelle näher heran und erkannte mehrere dünne Armreifen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es keinerlei Kleidungsreste gab, was ihn stutzig machte. Der oder die Tote musste nackt zwischen die Felsen gestürzt sein.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Athen, Juni 2021

     

    Kevin Thompson kannte sich gut aus in Athen, denn es war nicht sein erster Besuch in der griechischen Metropole. Während des Fluges hatte er sich bereits einen festen Plan für den verbleibenden Tag überlegt; mit der eigentlichen Arbeit sollte es erst am darauffolgenden Tag losgehen. Den Abend in der Hauptstadt würde er genießen, und wenn alles nach seinen Vorstellungen verlief, vielleicht sogar noch ein Date wahrnehmen können. Von seiner Seite aus hatte er alles gegeben, so dass die schwarzhaarige Schönheit aus seinem SmartDate Chat seinem Vorschlag nur zustimmen konnte. Ein Restaurant der gehobenen Klasse hatte er für ihr Treffen vorgeschlagen … zum Auftakt einer ausschweifenden Nacht. Vorsichtshalber war sein Anschlussflug nach Paros erst für 10:30 Uhr am nächsten Morgen gebucht; es blieb also genügend Zeit für eine erste spannende Nacht in Hellas.

    Zufrieden lehnte er sich in seinen schweren, dunkelblauen Ledersitz der Business Klasse, während die Stewardess zu einem letzten Rundgang vor der Landung aufbrach. Thompson raffte seine Utensilien zusammen, darunter ein Artikel des stellvertretenden Außenministers Griechenlands, in dem er überschwänglich das neue Prestigeprojekt der griechischen Regierung lobte. Schon in wenigen Tagen sollte das ehrgeizige Vorhaben offiziell gestartet werden, und der Manager war von der Wortwahl des Ministers begeistert. Es wurde mehrfach von einem großen Tag für Astypalea gesprochen, und dass es das erste Smart Green Island Projekt des Landes und damit ein Meilenstein für die Zukunft sei. Thompson kannte die Fakten schon länger. Er hatte alle Veröffentlichungen zu dem anspruchsvollen Konzept ausführlich studiert und war bestens im Bilde. Ihm ging es vielmehr darum, sich ein paar knackige Begriffe aus den zahlreichen Berichten anzueignen, mit denen er bei seinen zukünftigen Geschäftsbesuchen punkten konnte.

    Die knapp dreistündige Flugzeit hatte er zudem genutzt, seine Informationen und Ideen für den Antrittsbesuch bei dem großen Motorradverleiher FreeDrive etwas nachzuschärfen. Alles, was er im Netz zu dem Unternehmen aufgestöbert hatte, befand sich auf seinem Laptop; ganz besonders interessierte er sich für das Profil des Inhabers. Nur wenn er eine klare Vorstellung von dem Geschäftsmann besaß, konnte er sich eine Strategie für eine Zusammenarbeit mit der MobileVision erarbeiten. Eine ausführliche Vorbereitung war im Vertrieb schon die halbe Miete, das wusste er von zahlreichen Geschäftskontakten in seinem bisherigen Berufsleben. Je mehr er über ein Geschäft und seine Führungskräfte wusste, umso besser konnte er sich die richtige Argumentation überlegen. Einen Punkt hatte er sich schon in seinen Unterlagen rot markiert; er war eher zufällig darauf gestoßen. Von zwei neuen Niederlassungen der FreeDrive war in dem Artikel die Rede, deren Eröffnung sich wegen Corona verzögert hatte. Das musste für das Unternehmen eine enorme Investition und für die jetzige Zeit mit geringerem Touristenaufkommen eine immense Belastung sein.

    Die Stewardess war zurück und mahnte ihn, seinen Tisch hochzuklappen, der griechische Boden war zum Greifen nah. Der Ausblick durch die Fensterluken versprach einen sonnigen Ausklang des Tages, während der Flugkapitän zu einer seichten Landung ansetzte. Ganz anders als das unberechenbare Wetter im verregneten Hannover.

    Kevin Thompson durchlief die nervigen Einreisekontrollen und ärgerte sich über das dilettantische Gehabe mancher Fluggäste. Eigentlich war die ganze Corona-Prozedur im Internet genauestens beschrieben, trotzdem gab es immer wieder Stau an den Abfertigungsschaltern, weil die Dokumente nicht vollständig waren oder die Reisenden ihre Smartphones nicht richtig bedienen konnten. Als er endlich die kontrollierenden Beamten passiert hatte, blickte er sich im Ankunftsbereich des Athener Flughafens um. Gezielt suchte er in dem Wirrwarr unzähliger Mitarbeiter von Fahrdiensten nach seinem Namen. Mit solch einem Andrang in einer Pandemie hätte er im Leben nicht gerechnet. Im Schilderwald der Wartenden entdeckte er einen jungen Mann, der sein Namensschild hochhielt. Als er ihm zuwinkte, korrigierte dieser schnell die richtige Sitzposition seiner Mund-Nasen-Bedeckung.

    Die Adresse seines Büros lag im Stadtteil Kolonaki; auch das hatte er nach zähen Verhandlungen durchgesetzt. Ganz nah an einem seiner Lieblingsplätze, dem Lykavittos-Hügel, von wo aus man einen spektakulären Ausblick auf die Stadt hatte. Er mochte diesen Aussichtspunkt und empfand ihn viel schöner als den einer ständigen Baustelle gleichkommenden Akropolis. Dafür war das Stadtbüro etwas kleiner ausgefallen, denn die Mieten in dem feineren Kolonaki waren weit höher als in vielen anderen Vierteln der Stadt.

    Als er endlich in der Limousine saß, gab ihm der Fahrer zu verstehen, dass gerade Rush Hour sei und es mindestens eine Stunde dauern würde. Thompson nahm es gelassen. Die Sonne stand bereits tief, und gegen 19:30 Uhr hielt der junge Grieche vor einem größeren Wohn- und Geschäftshaus. Es lag in der Neofitou Douka, einer abschüssigen Straße, in der auch das berühmte Kykladen Museum seinen Sitz hatte. Eine angenehme Ecke in dem angesagten Kiez.

    Der Manager erkannte das Gebäude aus den Unterlagen von Cris Meyer, es machte auf ihn einen hochwertigen Eindruck. Als er den Eingangsbereich betrat, ging er zielstrebig auf den zum Büro gehörigen Briefkasten zu und holte den Büroschlüssel heraus. Cris hatte das für ihn organisiert. Auch wenn er nicht mehr vorhatte zu arbeiten, war er neugierig auf das, was ihn im vierten Stock des Gebäudes erwartete. Schließlich würde er in den nächsten Jahren eine erhebliche Zeit in diesem Büro verbringen. Kevin Thompson fühlte sich gut, als er den gewienerten Aufzug betrat, der ihn in das Obergeschoss brachte. Vom Flur aus erkannte er sechs Eingangstüren, die alle mit den Adressen der jeweiligen Firmen gekennzeichnet waren. Stolz ging er auf die Tür mit der Aufschrift MobileVison zu; das sollte für die nahe Zukunft sein kleines Reich sein.

    Energiegeladen öffnete er die Tür. Bis auf die stickige Luft, die ihm entgegenströmte, war er angenehm überrascht. Klein aber fein mit einer modernen Einrichtung, Cris Meyer hatte ein gutes Händchen bei der Auswahl der Büromöbel gehabt. Zugegebenermaßen hätte er sich über ein paar Quadratmeter mehr gefreut, aber ein modernes Bad und eine winzige Kaffeeküche sowie eine große Terrasse machten dieses Manko schnell wett. Euphorisch riss er die Fenster auf und schritt nach draußen; der Ausblick von hier oben ließ dann auch die letzten Zweifel, was die Enge des Büros anging, vergessen. Der Tag verabschiedete sich gerade, und Kolonaki lag unter ihm wie eingehüllt in einer abendlichen Wohlfühldecke. Er reckte sich ausgiebig und ließ seine Gedanken wandern. Schon bei einer seiner nächsten Reisen nach Athen sollte Cris Meyer ihn begleiten. Bei einem Glas Champagner oder auch zwei, auf der Terrasse, würde er mit ihr das Büro an einem Abend einweihen. Danach würde man weitersehen.

    Ein Blick auf seine Uhr ließ ihn zusammenzucken, es wurde höchste Zeit, wenn er die Verabredung noch pünktlich erreichen wollte. Zumal er vorher noch in sein Hotel musste. Die Unterkunft mit dem seltsamen Namen Unity Chic Hotel war ihm auch von seiner Mitarbeiterin empfohlen worden, ein neues, sehr modernes Haus, welches gerade mit großzügigen Angeboten neue Kunden lockte. Es lag, wie beschrieben, fußläufig um die Ecke. Thompson eilte im Laufschritt dorthin, er brauchte noch eine Dusche nach der tagesfüllenden Anreise.

    Erwartungsvoll betrat er sein Zimmer. Der erste Eindruck stimmte, für Details blieb jetzt keine Zeit mehr. Dreißig Minuten später war er zurück in der Lobby. Einige Frauen musterten den gutaussehenden Manager unauffällig von der Seite. Für die kurze Strecke bis zum Restaurant bestellte er sich ein Taxi. Während er auf dem Rücksitz des Wagens Platz nahm, klickte er auf den Mailverkehr mit der unbekannten Schönen auf seinem Handy. Es war eine Einstimmung für sein Blind Date in wenigen Minuten. Thompson wurde schon ganz heiß, wenn er nur das Foto der Frau betrachtete. Sah sein Kontakt auch nur annähernd so gut aus, wie sie sich auf der Dating-Plattform präsentierte, dann …

    Er tupfte sich kleine Schweißperlen von der Stirn. Der Fahrer hielt unvermittelt an einer Straßenecke und zeigte auf ein gegenüberliegendes Lokal. Die wenigen Meter hätte er in der Tat zu Fuß geschafft. Thompson reichte dem mürrischen Fahrer einen Zehn-Euro-Schein und stieg aus, dann legte er sein unverkennbares Gewinnerlächeln auf. Der Abend konnte nur ein Erfolg werden, zumal die rassige Griechin eindeutige Signale in ihrem Chat gegeben hatte. Freiheit sollte man leben, solange es noch geht, war eine ihrer pikanten Botschaften gewesen. Thompson wäre gar nicht erst auf die Idee gekommen, dieses Statement in eine andere Ecke als unter Erotische Abenteuer einzuordnen. Mit dieser vorgefestigten Meinung im Hinterkopf betrat er das gut gefüllte Restaurant.

    Nachdem er seine Reservierung ansprach, ging die Bedienung voraus in den hinteren Bereich des Restaurants. Er folgte mit aufgesetztem Mund-Nasenschutz. Die einzelne Frau an einem intimen Zweiertisch erkannte er sofort; sie sah noch besser aus, als es ihr Profilbild versprach. Thompson zwang sich zur Ruhe. Den Fehler seines plumpen Auftritts Cris Meyer gegenüber wollte er auf keinen Fall wiederholen. Schnell nahm er seine Maske ab und begrüßte die Fremde mit einem charmanten Grinsen. Sie lächelte mit ihren dunklen, braunen Augen zurück und nannte ihm ihren richtigen Namen. Leila, so ihr Profilname, nutze sie nur, wenn sie auf SmartDate Ausschau nach interessanten neuen Menschen hielt, ließ sie den Manager dann auch gleich wissen. Thompson war etwas irritiert, als sie von Menschen und nicht von Männern sprach. Bestimmt wollte sie nicht zu herausfordernd auf ihn wirken. Selbstbewusst strich sie sich ihr schulterlanges, gelocktes, schwarzes Haar zur Seite und stimmte einem Glas Champagner zur Begrüßung zu. Thompson hatte es beim Eintritt ins Lokal bereits bestellt, zur Lockerung der anfänglichen Unsicherheit. Doch von Verlegenheit war bei der aparten Griechin nichts zu verspüren. Sie sei Künstlerin, lächelte sie überlegen, zeigte ihm einige ihrer Exponate auf dem Handy und übernahm gekonnt das Gespräch. Großformatige Bilder, die alle Elemente der klassischen Kykladen-Statuen enthielten. Die ovalen Köpfe mit ihren markanten dreieckigen Nasen kannte er von einem Besuch im nahe gelegenen Museum. Fasziniert betrachtete er die verschiedenen Gemälde.

    So geheimnisvoll wie ihre Kunst wirkte auch Ira, so ihr tatsächlicher Name, auf Thompson. Der erste Punkt ging klar an sein Gegenüber, gestand sich der Manager ein und überlegte, wie er das Gespräch an sich ziehen konnte. Die Malerin hatte ihn bereits in ihren Bann gezogen, sein Jagdinstinkt war geweckt. Klirrend stießen die eisgekühlten Sektkelche aneinander, und Thompson nutzte die Chance, ein wenig von sich selbst preiszugeben. Mit blumigen Worten schilderte er Ira die Vision, die sein Unternehmen für eine bessere Zukunft bereithielt, und dass er im Sinne eines völlig neuen Mobilitätskonzepts daran mitwirken würde. Als er euphorisch das Astypalea-Projekt erwähnte, horchte sie auf.

    »Das kam schon mehrfach im Fernsehen«, staunte sie, wie gut der Manager informiert war. Sie selbst nutze ihr Auto selten. »Autofahren in Athen ist eine Katastrophe, obwohl das mit dem Smog eindeutig besser geworden ist«, betonte sie.

    »Das klingt sehr interessant. Ich mag Menschen, die sich um eine bessere Welt bemühen«, sagte sie und schaute ihn an, während sie an ihrem Glas nippte. Thompson interpretierte diese Geste als Bestätigung für sich und seinen Job.

    Gerade als er zum nächsten Thema ansetzen wollte, brachte der Kellner die Speisekarte an den Tisch. Der Deutsche warf ihm einen verärgerten Blick zu. Er würde den Faden schnell wieder aufnehmen, widmete sich aber zunächst den verschiedenen Speisen. Außerdem verspürte er einen unbändigen Hunger nach diesem langen Tag. Auch das Restaurant war eine Auswahl von Cris Meyer, nach guten Bewertungen im Internet. Es gehörte zu einer Kette, die in verschiedenen Bezirken Athens und sogar auf Paros ein Lokal betrieb.

    Ira wählte als Vorspeise Kirschtomaten mit Xynomyzithra-Käse und Balsamico-Essig. Thompson orderte den marinierten Wolfsbarsch mit grobem Salz & frischem Zitronensaft, serviert mit Baby-Rucola-Blättern und Chicorée. Zum Hauptgang ging es weiter mit Fisch, für das dieses Restaurant bekannt war. Eine Krebs-Pappardelle mit Tomaten und Petersilie für Ira und ein Lachsspieß rundeten die Bestellung ab. Eine Flasche Weißwein und Wasser sollten das Essen begleiten. Gleich nachdem der Ober die Bestellung aufgenommen hatte, setzte Thompson seine Kommunikation fort. Es wurde langsam Zeit, auf den Punkt zu kommen.

    »Wie stellst du dir den weiteren Abend vor?«, fragte er und legte seinen Kopf zur Seite, während er die Frau anhimmelte. Ira musterte ihn eindringlich, bevor sie antwortete. »Ich könnte dir ein paar meiner Bilder zeigen, mein Atelier liegt nicht weit von hier. Interessierst du dich denn für Kunst?«

    Thompson nickte eifrig, auch wenn ihm etwas völlig anderes vorschwebte. Sex hatte er schon an den unterschiedlichsten Schauplätzen erlebt; ein Atelier war bisher noch nie dabei gewesen. Wenn er so daran dachte, dann reizte ihn der Gedanke, es zwischen all den Bildern zu treiben. Sie kamen der Sache langsam näher, das war die Hauptsache, auch wenn ihm die Fortsetzung des Abends in seinem Hotelzimmer lieber gewesen wäre. Dort hätte er eindeutig die bessere Kontrolle, aber er konnte Ira ja nicht dazu zwingen.

    Der Kellner brachte den Wein und das Wasser an den Tisch, es folgte die Vorspeise. Er probierte den kühlen Weißen. Er war Iras Empfehlung gefolgt, die einen leichten, zitrusfrischen Robola vorgeschlagen hatte, einen Wein, der vordergründig auf den ionischen Inseln auf kargem Boden kultiviert wurde. Die Auswahl gefiel ihm, und der Kellner füllte beide Gläser. Der Wein passte vorzüglich zu den Fischgerichten. Der erste Gang war schnell verspeist, und nachdem der Manager seinen Impfstatus zum Besten gegeben hatte, folgte das Hauptgericht. Auch Ira war vollständig geimpft, erfuhr Thompson beiläufig. Das machte das weitere Agieren des Abends wesentlich einfacher. Mehrfach musste er an Cris Meyer denken; auch bei der Auswahl des Restaurants hatte sie ein gutes Händchen bewiesen.

    Nach einem Kaffee drängte der Manager zum Aufbruch. Er wäre furchtbar neugierig auf Iras Kunst, schmeichelte er in großen Tönen. Die Flasche Weißwein war mittlerweile völlig geleert. Als er aufstand, streifte er ganz unauffällig ihren Arm, was seine innere Unruhe weiter anfachte. Draußen war es mittlerweile recht belebt geworden, viele Tische der zahlreichen Lokalitäten waren voll besetzt. Nach fünf Minuten Fußweg hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Als Thompson einen Versuch startete, seinen Arm um Iras Schulter zu legen, wich sie geschickt aus. Spielte sie mit ihm? Thompson war sich sicher, und seine Fantasie brannte regelrecht mit ihm durch, was den weiteren Verlauf der Nacht betraf. Doch als die Künstlerin vor einem hellerleuchteten Schaufenster stehenblieb, war er etwas irritiert. In dem Atelier saßen ein Mann und eine Frau, die noch eifrig an ihren Werken arbeiteten.

    »Das sind meine beiden Untermieter«, stellte sie die beiden Künstler vor. »Wir teilen uns die Kosten und auch unsere Arbeitsmaterialien.« Sie begrüßte ihre Kollegen mit einem Küsschen. Thompson gab ihnen zögerlich die Hand, Zweisamkeit hatte er sich anders vorgestellt.

    »Und hier wohnst du auch?«, startete er einen vorsichtigen Versuch, eine geeignete Umgebung für die Umsetzung seines Plans zu finden.

    »Aber nein, das ist mein Arbeitsplatz. Hier gibt es nur noch eine kleine Küche und eine Toilette.« Sie ließ ihn stehen und kam mit vier Gläsern und einer Flasche Wein zurück. Thompson hatte nichts dagegen einzuwenden, aber so langsam lief ihm die Zeit davon. Auch wenn sein Flug erst um 10:30 Uhr nach Paros startete, wollte er sich nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen. Sein Antrittsbesuch bei der FreeDrive war enorm wichtig, und er beabsichtigte, mit voller Energie dabei zu sein.

    Nachdem er gut eine Stunde die künstlerischen Ergüsse der drei Kreativen hatte über sich ergehen lassen, wurde er ungehalten. Unsanft griff er Iras Hand und zog sie zur Seite.

    »Was ist jetzt?«, forderte er sie harsch zu einer Antwort auf. »Kommst du jetzt noch mit zu mir, oder …?«

    Die Griechin warf ihm einen wütenden Blick zu und riss sich los. »Ich glaube, wir belassen es dabei.« Abrupt drehte sie sich um und ging zurück zu ihren Kollegen, als suche sie Schutz in ihrer Künstlergemeinschaft.

    Thompson kochte vor Wut, ließ sich jedoch nichts anmerken. Ohne weiter auf Ira einzugehen, verließ er das Atelier. Noch im Taxi auf dem Weg zum Hotel löschte er ihr Profil aus seinen Kontakten und wählte die Nummer eines Escort Services.

    


    

    Filippos Panos

    


    Parikia, Paros, Juni 2021

     

    Filippos war nach der niederschmetternden Prognose zu dem neuesten Unfallopfer zurück in die Dienststelle gefahren. Er genoss die Fahrt mit seinem Motorrad jetzt noch mehr, im Wissen, dass die Maschine nun sein eigen war. Diese Tatsache kompensierte ein wenig das traurige Schicksal des verunglückten Urlaubers. Katharina Waldmann, seine Ex-Chefin, erwartete ihn schon ungeduldig. Mit einem Zettel in der Hand wedelte sie ihm zu.

    »Es gibt Arbeit, mein Lieber. Dein Freund aus Ermoupoli hat angerufen.« Sie reichte ihm eine Notiz, auf der zwei Telefonnummern standen. Ihr Ton war fordernd, ganz wie früher, als sie noch die Leitung der Dienststelle innehatte. Daran hatte sich nichts geändert, selbst nachdem sie freiwillig in die zweite Reihe zurückgetreten war, um mehr Zeit für ihr Privatleben zu haben. Dem Kommissar genügte nur ein kurzer Blick auf den Zettel, und ihm war klar, wer hinter der ersten Nummer steckte. Petros Pallantos, der Chef der Sondereinsatzgruppe in der Bezirksregierung auf Syros, bat um dringenden Rückruf. Mit der zweiten Nummer konnte er nichts anfangen.

    »Oh je, das verheißt nichts Gutes.« Filippos legte seinen Helm auf einem Aktenschrank ab. »Die haben mich ja lange in Ruhe gelassen. Gut ein Jahr ist es her, als ich das letzte Mal zu einem Sondereinsatz ausgerückt bin«, resümierte er und ging missmutig in sein Büro.

    »Serifos! Die Unterwasserleiche auf Serifos«, erinnerte sich die Kommissarin an den Mai des vergangenen Jahres. Sie war maßgeblich an der Festnahme des Mörders beteiligt gewesen. »Dann wird es ja höchste Zeit, dass du wieder einmal aktiv wirst, sonst kommst du noch aus der Übung. Ich übernehme während deiner Abwesenheit wie gehabt«, meinte sie lakonisch, obwohl überhaupt noch nicht feststand, was Pallantos von Filippos wollte.

    In einem Telefonat erhielten sie Gewissheit. Diesmal war sein Einsatz auf Sifnos vorgesehen, ein Kollege aus Apollonia brauchte dringend Unterstützung. Das musste die zweite Telefonnummer auf dem Zettel sein.

    »Zum Glück noch vor der Hauptreisezeit. Hoffen wir mal, dass der Fall schnell geklärt werden kann«, versuchte Filippos der Anfrage etwas Positives abzugewinnen. »Im Moment ist die Lage noch überschaubar, ab Juli wird es eng, wenn man den Prognosen glauben kann«, spielte er auf die letzten Pressemitteilungen zum Touristikaufkommen auf Paros an. Täglich überschlugen sich die Meldungen von ansteigenden Buchungen aus dem Ausland für die griechischen Inseln. Die Leute wollten raus, und seit der Öffnung des Landes zogen die Zahlen stetig an.

    »Das kriegen wir schon hin, auch ohne dich, obwohl …« Katharina stand im Türrahmen und zögerte. Filippos spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.

    »Was gibt’s? Was meinst du mit … ›obwohl‹?«, griff er ihre Aussage auf.

    »Ist dir bei Konstantinos noch nichts aufgefallen?«

    Filippos schaute auf und schüttelte den Kopf. »Nein! Was soll mir denn aufgefallen sein?« Er überlegte angestrengt. »Vielleicht ist er etwas dünnhäutiger geworden, jetzt wo du mich direkt fragst. – Aber sind wir das nicht alle in diesen Zeiten?«

    »Klar, die Corona Krise hat uns alle im Griff, und ich spüre auch eine Veränderung in der gesamten Mannschaft. Jeder geht anders mit dem Corona Blues um, aber das meine ich nicht.«

    Filippos nickte nachdenklich und stimmte ihr zu, mit einer Einschränkung. »Bis auf Xenia, die schafft es immer wieder, uns zurückzuholen. Ihre persönlichen Erfahrungen mit der Krankheit spielen dabei eine große Rolle. Sie ist einfach nur glücklich, dass ihr Mann im Leben zurück ist. Aber jetzt sag schon, was ist mit Konstantinos los?«

    »Mir ist mehrfach aufgefallen, dass er mit einer Fahne zum Dienst erschienen ist. Er versucht es mit Pfefferminzbonbons zu kaschieren, aber ich habe ein gutes Näschen für so was.«

    Filippos blickte sie entsetzt an. »Du glaubst, er trinkt?«

    »Ich weiß es nicht. Mir ist es halt aufgefallen, und er geht mir auch zunehmend aus dem Weg. Ich sage es dir als seinem Vorgesetzten. Er wäre nicht der Erste, dem dieses Corona Desaster psychisch zusetzt.«

    Der Kommissar biss sich auf die Unterlippe, und Katharina sah, wie seine Wangenmuskulatur arbeitete. Konstantinos war immer ein zuverlässiger Mitarbeiter in der Dienststelle gewesen, und Filippos hatte noch einiges mit ihm vor. Er wollte nicht glauben, dass er vielleicht seelische Probleme hatte.

    »Danke für den Tipp und deine Beobachtungen. Ich frage mich nur, warum ist mir das nicht aufgefallen?« Er verzog verkniffen sein Gesicht. »Ausfälle können wir uns nicht erlauben, zumal wir nur im Team funktionieren. Konstantinos ist mir wichtig, wir dürfen ihn nicht verlieren. Ich werde mich schnellstens um ihn kümmern, wenn ich zurück bin, oder …« Er druckste herum, bevor er weitersprach, »… könntest du das für mich übernehmen? Du warst immerhin lange seine Chefin.«

    Katharina grinste, als hätte sie so etwas schon erwartet. »Das kann ich gerne übernehmen. Dann müssen wir nicht warten, bis du wieder zurück auf Paros bist. Ich werde das bei der nächstmöglichen Gelegenheit in Angriff nehmen.«

    »Du bist ein Schatz, und nicht, dass du es falsch verstehst. Ich will mich nicht drücken, aber ich denke, ihr Frauen habt einfach ein besseres Händchen, wenn es um derartig sensible Themen geht.«

    »Danke dir! Und du hast das gut erkannt. Wird leider nur nicht überall so gesehen«, spielte sie auf ihre lange zurückliegende Position in der Mordkommission in Athen an. Mit ihrem feinen Gespür für Zwischenmenschliches hatte sie sich seinerzeit in dem von Männern dominierten Polizeiapparat in der Hauptstadt viel Respekt erarbeitet.

    »Konstantinos müsste heute noch in die Dienststelle kommen«, beendete der Kommissar das Thema und konzentrierte sich auf seine neue Aufgabe.

    Vassilis Kostakidis war sofort am Telefon, als hätte er auf den Anruf des Kollegen aus Parikia sehnlichst gewartet.

    »Wann können Sie hier sein?«, überfiel der Polizist von Sifnos dann auch den Kommissar nach einer kurzen Einführung zu dem Felsen-Fall, der ihn dort erwartete. »Ermoupoli hat in den höchsten Tönen von Ihnen geredet, und Paros liegt ja quasi um die Ecke.« Er lachte verlegen. Da hatte er nicht ganz unrecht, dachte Filippos. Mit dem SeaJet waren es gerade einmal fünfundfünfzig Minuten bis zur Nachbarinsel.

    »Ich werde morgen am frühen Abend eintreffen, das Boot fährt um 18:00 Uhr in Parikia ab«, erwiderte er. Xenia hatte sich bereits um sein Ticket gekümmert. »Und bis dahin … sorgen Sie bitte dafür, dass kein weiterer Fremder an den Fundort gelangt. Am besten lassen Sie jemanden Wache stehen«, gab er Kostakidis noch mit auf den Weg.

    »Sie haben gut reden, das werde ich wohl selbst übernehmen müssen. Wir sind hier nicht auf Paros, sondern quasi eine One-Man-Show. Aber ich verstehe die Bedenken, das spricht sich natürlich hier auf der Insel herum. Und ich möchte selbstverständlich auch nicht, dass Schaulustige dort etwas durcheinanderbringen.«

    Filippos bat ihn, den grausigen Fund etwas näher zu beschreiben. Dass es sich um eine nackte Leiche in einer abgelegenen Felsspalte handeln sollte, hatte bereits Pallantos in seinem Telefonat erwähnt.

    »Ich vermute, dass es sich um eine Frau handelt; das habe ich den Kollegen aus Ermoupoli schon gesagt«, klärte Vassilis den Kommissar über seine Beobachtungen zu den Armreifen und seinem Gespräch mit der Bezirksregierung auf. »Die haben übrigens für morgen gegen Nachmittag Kollegen aus Athen angekündigt«, teilte er noch mit.

    Dabei konnte es sich nur um Kinka handeln, mutmaßte Filippos, die Abteilungsleiterin der Gerichtsmedizin, die mit ihrem Team zur Spurensicherung vor Ort gebraucht wurde. »Sie werden eine Nacht hier auf Sifnos verbringen. Apropos! … Sie brauchen doch bestimmt auch ein Zimmer?«, fragte der Polizist.

    »Das wäre meine nächste Frage gewesen, bitte bringen Sie mich auch in dem Hotel der Kollegen unter.« So war wenigstens der Abend gerettet, und er könnte mal wieder mit Karis, einem Techniker der KTU, ein Bier trinken. Vorausgesetzt, Kinka brachte den erfahrenen Mann von der Spurensicherung mit auf die Insel.

    Ermoupoli hatte ihm zwischenzeitlich Dokumente zugeschickt, was sie zu dem Fall in der Kürze der Zeit hatten zusammentragen können. Das meiste stammte von Vasillis Kostakidis, der seine Fotos der Bezirksregierung gemailt hatte. Ein Lageplan des Fundortes sowie eine Liste von in Griechenland in den letzten zehn Jahren vermisst gemeldeten Urlaubern war ebenfalls dabei.

    Filippos öffnete die einzelnen Dateien und schaute sich zunächst die Handyaufnahmen des Dorfpolizisten an. Die Leiche wirkte auf ihn wie eine stark geschrumpfte Puppe aus Leder, deren Arme völlig verdreht zur Öffnung der Felsspalte zeigten. Das konnte nur beim Sturz in die Tiefe passiert sein, überlegte er und spielte den Vorgang gedanklich durch, als wäre er selbst in die Nische gerutscht. Viel mehr als den Kopf und die verdrehten Arme konnte man nicht sehen, da der Rest des Körpers in der trichterförmigen Enge verschwunden war. Er betrachtete das Bild eine ganze Weile; irgendetwas störte ihn an der Aufnahme. Dann begriff er. Die Arme in ihrer seltsamen Stellung passten nicht ins Bild. Er hätte beide Arme nahe am Kopf erwartet, um das Gesicht zu schützen. Stattdessen mussten sie beim Sturz in die Spalte ohne jeglichen Reflex nach oben gerissen worden sein. Für den Kommissar gab es dafür nur eine Erklärung: Die Person musste entweder bewusstlos oder bereits tot in die Tiefe gestürzt sein.

    Filippos widmete sich den weiteren Aufnahmen, und ihm wurde klar, warum Vasillis bei der Leiche eine Frau vermutete. Eine Nahaufnahme zeigte drei dünne Silberreifen am linken Arm der Person, die auch er eher einer Frau als einem Mann zugeordnet hätte. Die verbliebenen Haarbüschel deuteten nach einer ersten Einschätzung ebenfalls auf eine weibliche Person hin. Er war so auf die Unterlagen fixiert, dass er Katharina nicht bemerkte, die hinter seinen Schreibtisch getreten war. Interessiert, was es für ein Verbrechen auf Sifnos aufzuklären galt, studierte auch sie die mitgeschickten Bilder.

    »Sieht nicht danach aus, als ob sie da freiwillig reingeraten ist«, stellte die Kommissarin schnell fest. Auch sie ging davon aus, dass es sich um eine Frau handeln musste. »Und dann noch unbekleidet. Eine Nackte im Felsen, das sieht nach einem spannenden Fall aus.«

    »Was glaubst du, wie lange sie schon dort liegt?«, bat Filippos um eine erste Einschätzung.

    »Nicht erst seit gestern. Sie sieht ausgetrocknet aus und muss sicher schon länger dort hängen«, vermutete Katharina.

    »Wenn die beiden Touristen da nicht rumgeklettert wären, wäre sie noch länger unentdeckt geblieben«, las Filippos die Aussage von Vassilis Kostakidis vor.

    »Ich würde auf zwei bis drei Jahre tippen, aber das wird Kinka dir ganz schnell beantworten können. Sie kommt doch bestimmt dazu?«

    »Ja, sie kommt morgen mit jemandem aus der KTU. Ich persönlich hoffe, sie nimmt Karis mit, dann ist zumindest der Abend gesichert.« Er freute sich schon auf ein Treffen mit seinem ehemaligen Kollegen aus Athen. »Also, zwei bis drei Jahre meinst du …«

    Er öffnete einen weiteren Mail-Anhang und war überrascht, als er die Liste mit den verschwundenen Personen überflog. Er hatte mit mehr gerechnet, schließlich waren zehn Jahre eine lange Zeit, und er hörte immer wieder von Touristen aus aller Welt, die nach einer Griechenlandreise nicht wieder aufgetaucht waren. Die Personenliste war in zwei Spalten unterteilt: eine mit Männern und die zweite mit vermissten Frauen. Neben persönlichen Angaben zu den Verschollenen war jeweils ein Foto eingebunden, sowie der Ort, wo sich ihre Spur verloren hatte. Insgesamt zählte er dreizehn Schicksale, fünf Männer und acht Frauen. Darunter war auch die verschwundene Deutsche, in deren Fall er vor drei Jahren involviert war. Ihr Name stach ihm ins Auge, weil als letzter Aufenthaltsort der Hafen von Parikia aufgeführt wurde. Die Einzelheiten waren ihm noch sehr präsent. Die junge Frau war alleine unterwegs gewesen, und er hatte persönlich in der Pension vorgesprochen, in der sie ein paar Tage gewohnt hatte. Keiner konnte sagen, wohin sie danach aufgebrochen war. Grübelnd streiften seine Augen über die übrigen Kontakte auf der Liste. Auffällig war, dass bei sechs der Vermissten das letzte Lebenszeichen in Piräus registriert worden war.

    Katharina hatte ihm die ganze Zeit über die Schulter geschaut. Sie beugte sich vor, um die Namen auf dem Bildschirm besser lesen zu können.

    »Stefanie Albers!«, rief sie erstaunt. Auch sie erinnerte sich. »Glaubst du, die unbekannte Tote könnte die vermisste Frau aus Düsseldorf sein?«

    Filippos zuckte mit den Schultern. Auf jeden Fall war das ein erster Ansatzpunkt. Er hoffte auf eine schnelle Aufklärung.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Paros, Juni 2021

     

    In gebückter Haltung, mit der Nase fast auf der Pinnwand, fixierte sie das Foto der jungen Frau auf dem Motorroller. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher; die Urlauberin trug eine Kappe, ihr Haar war darunter zusammengerafft. Außerdem verdeckte eine große Sonnenbrille ihre Augen. Nicole Kramer starrte wie hypnotisiert auf das Erinnerungsfoto. Eine größer werdende Faust bohrte sich in ihre Magengegend. Ein paar Haarsträhnen, die unter der Schirmmütze hervorlugten, bescherten ihr dann die Gewissheit: Das lockige, blonde Haar war immer ihr Erkennungszeichen gewesen … die junge Frau auf dem Foto musste Steffi sein, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.

    »Ist irgendetwas?«, riss Manos sie aus ihrer Betrachtung. Nicole erschrak fürchterlich. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Verleiher hinter sie getreten war.

    »Ich glaube, ich habe jemanden erkannt«, stotterte sie und trat zurück.

    »Alles Kunden, die sich bei mir einen fahrbaren Untersatz gemietet haben und sich auf der Wand verewigen wollten«, lachte Manos. »Wer ist es denn, den du erkannt hast?«

    Nicole wich seinem Blick aus. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Zu sehr rumorten die Erinnerungen in ihr. Plötzlich war alles wieder da. Die ersten Gerüchte in ihrer Mädels-Clique, dass Steffi von ihrer Reise nicht mehr zurückgekommen war und dass sie bestimmt mit ihrem alten Leben gebrochen hatte. Die Ratlosigkeit, wie sie damit umgehen sollten und was sie unternehmen könnten, um an die Wahrheit zu gelangen. Dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, wiesen die meisten ihrer Freundinnen weit von sich. Steffi war viel zu taff, als dass man ihr etwas hätte antun können, lautete die überwiegende Meinung. Sie verlor sich in der Rückblende.

    »Wer ist es denn, nun sag schon. Was hat dir die Sprache verschlagen?«, Manos wartete auf eine Antwort.

    Zögernd deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf das besagte Foto.

    »Ah! – Du meinst Lola … eine schöne Frau. Wegen der war sogar die Polizei bei mir.«

    »Lola? Nein, die Frau heißt Steffi. Stefanie Albers«, reagierte Nicole pikiert. »Wie kommst du denn auf Lola?«

    »Ich sollte sie Lola nennen, so würde sie immer genannt. Das sagte sie mir, das weiß ich noch genau. Vielleicht ein Kosename?«

    Die Düsseldorferin schüttelte energisch ihren Kopf. »Never. Ich kenne, beziehungsweise kannte, Steffi sehr lange. Den Namen Lola hat sie nie erwähnt. Und … was war denn mit der Polizei?«

    Misstrauisch beäugte sie den Griechen. Das Ganze kam ihr suspekt vor.

    »Sie wurde wohl vermisst. Das war schon einige Zeit nach ihrem Aufenthalt auf Paros, als jemand bei mir nachfragte. Und ja, jetzt erinnere ich mich. Die Beamten wollten den Mietvertrag sehen, den einer meiner Mitarbeiter damals ausgefüllt hatte. Da stand tatsächlich ein anderer Name, vielleicht der, den du mir gerade genannt hast. Danach habe ich nie wieder etwas von der Sache gehört. Und du kennst die Frau? Ist sie denn wieder aufgetaucht?«

    »Steffi ist eine alte Freundin von mir. Sie wird immer noch vermisst. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört«, sagte Nicole mit trauriger, aber auch leicht ärgerlicher Stimme. Jetzt passierte genau das, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen: sich zu sehr mit dem Verschwinden ihrer Freundin zu beschäftigen.

    »Das ist eine üble Geschichte mit Lola. Wollen wir denn jetzt los?« Der Verleiher reichte ihr einen Helm.

    Nicole griff wie in Trance danach und setzte ihn auf.

    »Der passt!«, stellte sie fest und entschloss sich, die dunklen Gedanken zu verdrängen.

    Manos nahm den Helm zurück und justierte den Gurt des Verschlusses etwas. »Gut! Dann gebe ich dir eine kurze Einweisung zu dem Roller.«

    Gemeinsam gingen sie in den Außenbereich, wo ein Techniker zwei Fahrzeuge bereitgestellt hatte. Als er näher erklären wollte, winkte sie ab: »Ich kenne diese Roller. Kein Problem. Lass uns losfahren.«

    »Wir könnten mit Parikia anfangen, einen Zwischenstopp einlegen, einen kleinen Stadtbummel machen und anschließend noch zu einem nahegelegenen Strand fahren«, schlug er vor, während er sich auf einen der Roller setzte.

    Nicole nickte abwesend. Der Stadtbummel war für sie in Ordnung, aber mit einem Strandbesuch haderte sie noch. Sie kannte den Griechen zu wenig, um jetzt schon mit ihm zu einem abgelegenen Strand zu fahren.

    »Was ist das für ein Strand?«, fragte sie und kramte eine Karte aus ihrem Rucksack hervor.

    »Eine kleinere Bucht in der Nähe des Stadtstrands. Nicht überlaufen, und man kann die großen Fähren bei der Anfahrt in den Hafen wunderbar beobachten«, sagte Manos und nahm ihr die Sorge, dort mit ihm allein zu sein. Dennoch mahnte sie sich zur Vorsicht, da der Verleiher ihre Freundin getroffen hatte, kurz vor deren Verschwinden.

    »Klingt gut. An Parikia kann ich mich kaum noch erinnern«, stimmte sie seinem Vorschlag zu. Neben der Landkarte trug sie einen Zettel bei sich, auf dem sie selbst ein paar Highlights der Insel notiert hatte. Parikia stand ganz oben auf der Liste. Dort gab es einiges zu entdecken, wenn sie den Berichten im Internet glauben konnte.

    Der Roller war fast neuwertig und Nicole war geübt im Fahren des motorisierten Zweirads. Manos fuhr vorweg und sie machten sich auf den Weg. Der Grieche schlug nach Verlassen der Ortschaft den Weg zur alten Hauptstraße ein. Seiner Meinung nach herrschte dort weniger Verkehr und Nicole konnte sich auf der kaum befahrenen Straße an den Roller gewöhnen. Als erster Haltepunkt war ein Kloster oberhalb von Parikia vereinbart.

    »Der Ausblick auf die Stadt und den Hafen ist fantastisch«, schwärmte Manos, als sie an der Abzweigung, die zum Agii Anargiri Kloster hochführte, kurz anhielten. Die Straße war steil und holprig und endete auf einem Parkplatz vor dem Klostergelände.

    »Das ist ein beliebter Platz zum Sonnenuntergang; gegen Abend wird es hier voll werden«, wusste Manos zu berichten und zeigte auf den atemberaubenden Blick von ihrem Standort aus. »Wenn du einmal die Möglichkeit hast, das Osterfest auf Paros zu verbringen, musst du Karfreitag unbedingt hier rauf. Die Prozession ist einzigartig auf der Insel«, klärte Manos die Düsseldorferin auf und wurde seinem Job als Reiseführer mehr als gerecht. Ähnliches hatte Nicole zwar schon im Internet gelesen, aber mit den Ritualen der orthodoxen Kirche war sie wenig vertraut.

    Viel mehr als die Kirche selbst interessierte sie der als malerisch bezeichnete Innenhof des Geländes; und der hielt, was er versprach. Eine angenehme Kühle linderte die Hitze der nachmittäglichen Sonne. Nicole setzte sich auf eine der Stufen der klösterlichen Kirche und ließ die Umgebung auf sich wirken. Schon nach wenigen Minuten im Inneren des Klosterhofs verspürte sie die friedvolle Ruhe, die von dem Areal ausging. Manos setzte sich neben sie. Nicole genoss die Stille, und für einen Moment gerieten die Gedanken an ihre verschwundene Freundin in Vergessenheit, die sie trotz ihres Entschlusses bisher doch nicht hatte loslassen können.

    Ihr Blick schweifte zu der aus dem 17. Jahrhundert stammenden Kirche, die nur noch in Teilstücken vorhanden war. Erst als Manos plötzlich ihre Hand griff, zuckte sie zusammen. Schnell zog sie ihre Hand zurück; ihr Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein.

    Der Grieche lächelte verständnisvoll, was ihr die Röte ins Gesicht trieb. Der Zwiespalt, in dem sie sich befand, machte sie unsicher. Einerseits empfand sie die Begleitung von Manos als äußerst angenehm, auf der anderen Seite brachte sie ihn mit dem Verschwinden von Steffi in Verbindung. Ihre abweisende Haltung ihm gegenüber erfolgte fast automatisch. Sie hoffte, dass sich dieses Empfinden überwinden ließ.

    Manos drängte zum Aufbruch, wenn sie noch ein kleines Bad in der Ägäis nehmen wollten. Der besagte Strand lag weit hinter dem bekanntesten Stadtrand von Parikia, dem Livadia Beach. Die immer steiniger werdende Piste führte von der Promenade zunächst wieder hoch, vorbei an einigen Ferienanlagen, bevor sie nach unten in der angrenzenden Bucht, dem Krios Beach, mündete. Dort am äußersten Rand lag der Marcello Strand; Nicole erkannte zu ihrer Beruhigung einige Autos und Motorräder, die dort parkten.

    Es war immer noch heiß, und das türkisblaue Meer lud zu einem Bad ein. Manos warnte Nicole, ihr Handtuch zu nahe an der Wasserlinie auszubreiten.

    »Einige Minuten, nachdem eine Fähre Richtung Hafen schwenkt, machen sich die Auswirkungen hier am Strand bemerkbar«, erklärte er. »Er schlug sein Lager weiter oberhalb auf.

    Die Düsseldorferin folgte ihm mit reichlich Abstand zu seinem Handtuch.

    »Hier sind schon viele ahnungslose Urlauber aufgeschreckt worden«, erzählte er. »Je nach Größe der Fähre werden da Tonnen Wasser verdrängt, und die klatschen nach einer gewissen Zeit hier in die Bucht.«

    Nicole hatte verstanden. Schnell hatte sie sich aus Shorts und T-Shirt geschält. Den Badeanzug trug sie darunter. Behände sprang sie ins Wasser und in die Fluten. Manos lief ihr hinterher und kraulte weit hinaus, seinen sportlichen Körper präsentierend. Nicole musterte ihn aus den Augenwinkeln, und erneut kämpfte sie mit der Verlockung, den Griechen näher an sich herankommen zu lassen. Doch es war zu früh für Zugeständnisse, entschied sie schließlich. Dies sollte nicht der letzte gemeinsame Ausflug sein; der heutige Nachmittag galt eher der Abschätzung der Lage und ob die Chemie zwischen ihnen stimmte. Letzteres hatte sich längst als positiv herausgestellt. Der Mann war nicht aufdringlich und zeigte Verständnis für ihre Zurückhaltung. In den nächsten Tagen würde sie sehen, wie es sich entwickelte.

    Die Erfrischung tat gut, und die Sonne begann bereits mit ihrem Farbenspiel. Das gleißende Licht wurde milder, und schon bald würde es der gesamten Bucht das typische Goldgelb der Ägäis überstülpen. Doch das wollte Nicole lieber zurück in Naoussa genießen. Für den Anfang reichte der kleine Trip nach Parikia.

    Als sie zurück ans Ufer schwamm, musste sie an den Namen denken, den Manos im Zusammenhang mit Steffi erwähnt hatte. Lola hätte sie sich genannt, schon den ganzen Nachmittag rumorte dieser Name in ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Steffi sich jemals so genannt hatte. Es ließ ihr keine Ruhe, und obwohl sie sich vorgenommen hatte, das Thema ruhen zu lassen, überlegte sie, ihre Freundinnen anzurufen. Vielleicht war nur ihr etwas entgangen, obwohl sie das für recht unwahrscheinlich hielt.

    Lola! Plötzlich kam ihr ein Verdacht, dem sie heute noch nachgehen würde.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Paros, Juni 2021

     

    Kevin Thompson hatte sich mit einem Taxi zum Flughafen bringen lassen. Schlecht gelaunt ließ er den verkorksten gestrigen Abend Revue passieren, während er auf den Aufruf seiner Maschine nach Paros wartete. Nicht genug damit, dass diese Nutte ihm mit einer Anzeige gedroht hatte, musste er sich am heutigen Morgen auch noch einem unangenehmen Gespräch in der Lobby des Hotels stellen. Mehrere Zimmernachbarn waren vorstellig geworden, nachdem das Escort-Girl laut schreiend aus seinem Hotelzimmer geflüchtet war. Nur durch gutes Zureden und das Zustecken eines Hunderteuroscheins konnte er den Hotelmanager beruhigen. Er war immer noch wütend auf seine Internetbekanntschaft, der er die Situation zu verdanken hatte. Hätte sie mitgespielt, wäre es nicht zu dieser Entgleisung gekommen. Und dann noch die Ausgaben für das teure Essen. Das hätte er sich alles sparen können. Auch wenn ihm die Einsicht schwerfiel: Das war eine Pleite auf der ganzen Linie.

    Die ersten Wartenden waren aufgestanden, ein Bus war soeben vor dem Gate vorgefahren. Missmutig schloss er sich den Fluggästen an und lenkte sich ab, indem er an den bevorstehenden Abend dachte. Das Nachtleben konnte sich durchaus sehen lassen, denn Paros, insbesondere Naoussa, hatte sich mit den Jahren von einem beschaulichen Küstenstädtchen zu einer Jet-Set-Location gemausert. Laut Internet gab es zahlreiche Clubs mit heißen Girls, die einen vielversprechenden Eindruck machten; seine Stimmung hellte sich ein wenig auf.

    Der Termin bei der FreeDrive war am Nachmittag geplant, sein Konzept war ausgefeilt, und er war sich sicher, bei dem Unternehmen einen guten Einstieg landen zu können. Das Unternehmen war unter Druck, und die aktuelle Entwicklung bei der Verkehrswende konnte der Chef einer der größten Verleihstationen Griechenlands nicht ignorieren. Die Gegenwart würde ihn ganz schnell einholen, wenn er nicht bald seinen Betrieb auf die neuen Herausforderungen anpasste. Noch einmal holte er seine Aufzeichnungen aus der Reisetasche, während die Propellermaschine dröhnend über die Ägäis knatterte. Die kleine Dash war bis auf den letzten Platz besetzt. Thompson hatte gelesen, dass, obwohl der neue Flughafen erst 2016 eröffnet worden war, es schon wieder Diskussionen für einen Neubau gab. Die Tourismusindustrie versprach sich großes Potenzial von Paros, wenn größere Flieger endlich auf der Insel landen könnten. Auch dieser Aspekt war in seiner Ausarbeitung enthalten. Manos Tsipouras würde gar nicht anders können als einen Beratervertrag mit der MobileVision abzuschließen, wenn er seinem Betrieb eine Zukunft geben wollte. Die Laune des windigen Managers besserte sich zunehmend, und bevor er sich versah, setzte der betagte Inselhopper bereits zum Landeanflug an. Nach ein paar bedrohlichen Schwenkern machte er einen Satz und befand sich schon wieder auf festem Boden.

    Es war heiß, auch wenn der stramme Meltemi für etwas Abkühlung sorgte. Thompson begab sich zu einem Taxi, welches ihn zu seinem Hotel bringen sollte. Ein cooler, ganz in hellem Grau und Weiß gehaltener Komplex, dessen Buchung auch auf das Konto von Cris Meyer ging. Der Name des Hotels erinnerte ihn an eine italienische Kaffeesorte. Von dort aus könnte er zu Fuß zur Niederlassung der FreeDrive bummeln, so war es in den Unterlagen seiner Sekretärin beschrieben. Sogar ein kleiner Lageplan lag bei. Die Residence war ausschließlich Erwachsenen vorbehalten, und seine Seaview Suite verfügte über einen eigenen kleinen Pool, der sich direkt an seine Zimmerterrasse anschloss.

    Als er das geräumige Zimmer betrat, war seine Laune wieder vollends hergestellt: Ein Teller mit frischem Obst und ein Sektkühler mit entsprechendem Inhalt warteten auf ihn. Thompson hatte noch etwas Zeit und schwang sich in seinen Privatpool. Mit einem Gläschen Champagner in der Hand bestätigte er sich selbst, alles richtig gemacht zu haben. Besser ginge es nicht. Er ließ seinen Blick bis zum Meer schweifen. Diese Umgebung sollte in den nächsten Monaten sein Arbeitsumfeld sein, ob auf Paros oder anderen touristischen Inseln Griechenlands. Und das alles im Sinne einer guten Sache, überschüttete er sich mit Eigenlob, obwohl sein eigenes Wohlbefinden in einer solchen Umgebung zu arbeiten, eindeutig im Vordergrund stand. Mithilfe der MobileVision würden die Inseln in der Ägäis zu Regionen einer besseren Welt werden. Ein Spruch, den er sich zu eigen gemacht hatte, auch wenn ihm das in Wirklichkeit ziemlich egal war. Hauptsache die Kohle stimmte, und es blieb noch genügend Zeit für Spaß, aber da hatte er keine Bedenken.

    Thompson lehnte sich zurück, seine Selbstüberschätzung hob gerade mit ihm ab. Kurz ertappte er sich dabei, Cris Meyer ein Foto zuschicken zu wollen, überlegte dann aber, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war. Ein Chef mit kühlem Drink im Pool, während sie in ihrem Büro in Hannover ackerte …; er nahm sich zurück und verwarf den Gedanken recht schnell wieder.

    In naher Zukunft würde er sie zu einem Geschäftstermin mitnehmen, dann könnten sie die Annehmlichkeiten einer griechischen Insel gemeinsam genießen. Er malte sich schon eine sinnliche Nacht mit der jungen Frau aus.

    Ein Blick auf seine Uhr beendete seine erotischen Träumereien. Es wurde Zeit, zum Hauptsitz von FreeDrive aufzubrechen. Ein Fußweg von nur fünf Minuten, wenn die Angaben von Cris stimmen sollten. Er hielt sich links, nachdem er das Hotel verlassen hatte. Gegenüber wurde gerade der gesamte Eingangsbereich eines Hotels mit einem Gartenschlauch abgespritzt. Er sollte sich in Richtung der großen Kirche halten; die Straße stieg hier leicht an. Vorbei an einem kleinen Supermarkt und einer größeren Brachfläche, auf der ein paar Autos parkten, sah er von weitem schon ein erstes Schild, das auf FreeDrive hinwies. Eine Straße, die zur Kirche führte, grenzte das Grundstück des Betriebs ab; das Gelände war doch um einiges größer, als Thompson es erwartet hatte. Ein letztes Mal ging Thompson in Gedanken die Eckpunkte seines Konzepts durch.

    Ein paar Techniker in Arbeitsmontur mit dem Schriftzug von FreeDrive schraubten an Motorrädern herum. Im hinteren Bereich befand sich eine Waschanlage; mit einem Dampfstrahler wurden die Zweiräder zu neuem Glanz hergerichtet. Das gesamte Areal wirkte aufgeräumt, der Bereich der Leihfahrzeuge war überdacht und vollgestellt mit zahlreichen Rollern und Motorrädern.

    Im Kopf überschlug der Manager flink das gesamte Kapital, was hier auf dem Hof herumstand und auf Kunden wartete. Alles Verbrenner, für die, wenn es nach der griechischen Regierung ging, schon bald das Aus beschlossen werden sollte. Und die Niederlassung in Naoussa war nur eine der Dependancen. So wähnte Thompson, einen dicken Fisch an der Angel zu haben. Das durfte er auf keinen Fall versemmeln. Noch einmal holte er tief Luft, dann setzte er sein Gewinnerlächeln auf und betrat den Hof.

    Manos Tsipouras saß an einem Schreibtisch hinter einer Plexiglasscheibe, Thompson erkannte ihn sofort von einigen Veröffentlichungen im Internet. Ein smarter Geschäftsmann, der mit den typischen Klischees von griechischen Autoverleihern nicht viel gemeinsam hatte. Das Profil des Mannes, dessen Fürsorge seinen Kunden gegenüber immer wieder lobend erwähnt wurde, war das eines weitsichtigen Menschen, dem die Veränderungen in der Welt nicht entgangen sein konnten. Auf diesem Niveau würde er mit dem studierten Betriebswirt einsteigen, ihm klar zu verstehen geben, was er zu verlieren hatte. Und ihm ebenso deutlich vor Augen führen, welche Chance sich ihm bot, eine Vorreiterrolle einnehmen zu können. Auf Astypalea war die Verkehrswende mit viel Tamtam eingeläutet worden; daran würde in den nächsten Jahren kein Verleiher von Mietfahrzeugen in ganz Griechenland mehr vorbeikommen.

    Thompson zog seine Corona-Schutzmaske über Mund und Nase und betrat die Halle. Tsipouras winkte ihm entgegen, er schien den Manager bereits erwartet zu haben.

    »Schön, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, begrüßte Thompson den Verleiher freundlich auf Englisch. Eine Mitarbeiterin brachte ein Tablett mit Wasser und Kaffee.

    »Ich bin gespannt, was Sie mir anbieten wollen. Wenn jemand extra aus Deutschland anreist, muss es ja etwas ganz Besonderes sein«, erklärte Manos und forderte den Manager auf, sich zu bedienen. »Wie war Ihre Anreise?«

    »Alles bestens, und ich bin nicht zum ersten Mal auf Paros. Schon ein schönes Fleckchen Erde, was man für die Zukunft noch schöner machen kann«, erwiderte Thompson geschickt und setzte damit den ersten Akzent seines Anliegens. »Sie sind etwas Besonderes und eine Größe in ihrem Geschäft, da lohnt sich auch eine Anreise aus Deutschland«, griff Thompson die Aussage von Manos auf und unterstrich die Bedeutung seines Besuchs. »Wir haben gerade ein neues Büro in Athen eröffnet. Das Vorhaben der griechischen Regierung ist einzigartig in Europa und zeigt, wie groß die Veränderungen sein werden, die auf Firmen wie die FreeDrive zukommen. Die MobileVision möchte von Anfang an vor Ort mit dabei sein, um mit unseren Kunden gemeinsam die Zukunft zu gestalten.« Der Manager zog seine Unterlagen aus seiner Aktentasche.

    Theatralisch blätterte er ein paar Seiten um und zeigte auf die Fotos, die eine nagelneue Ladestation für Elektroautos vor dem kleinen Ankunftsgebäude des Flughafens von Astypalea zeigten. »Die Elektrifizierung von Astypalea ist bereits beschlossene Sache und wird in naher Zukunft starten. Smart & Sustainable Island nennt Ihre Regierung das großangelegte Projekt. Eine Transformation, die die griechischen Inseln in den kommenden Jahren grundlegend verändern wird. Das meinte ich mit ›noch schöner machen.‹« Er schob das Dokument seinem Gegenüber zu.

    Manos betrachtete die Aufnahmen eine ganze Weile. Sie waren ihm nicht fremd, er wusste sehr wohl von dem ehrgeizigen Ziel seiner Regierung, die Verkehrspolitik der touristischen Regionen seines Landes völlig neu aufzustellen. Doch so gezielt hatte ihn bisher noch niemand auf das Thema angesprochen. »Und Sie wollen mir dabei helfen?«, stellte er unverblümt eine Frage an Thompson.

    »Das ist der Grund meines Besuches. Ich möchte Ihnen beim Umbau Ihres Geschäfts zur Seite stehen – mit aller Fachkompetenz, die MobileVison auf diesem Gebiet vorweisen kann«, Thompson lächelte süffisant. »Und, dass ich gerade bei der FreeDrive vorspreche, ist kein Zufall, wie Sie sich sicher denken können. Sie sind einer der Größten. Wenn Sie nicht schnell damit anfangen, Ihr Geschäftsmodell auf die neuen Herausforderungen anzupassen, dann tun es andere.« Er hob seine Stimme ganz bewusst an.

    Manos schaute den Manager eindringlich an. Für seine Vorstellungen ging der Deutsche etwas zu forsch vor. Auch wenn er schon länger das Szenario, was da auf ihn zukommen könnte, mit sich herumtrug, hatte er sich bisher doch davor gedrückt, es genauer zu betrachten. Jetzt nahm die Entwicklung Gestalt an, der geschäftstüchtige Manager hatte es ihm gerade eindringlich zu verstehen gegeben. Natürlich war Manos sich darüber im Klaren, dass er sich den Veränderungen stellen musste, ansonsten hätte er dem Termin mit Kevin Thompson gar nicht erst zugestimmt. Vertriebsmitarbeiter waren ihm suspekt, und er versuchte stets, sie abzuwimmeln. Fast jede Woche versuchte eine Firma, irgendetwas bei ihm zu verkaufen. Aber ganz ohne diese »Schmeißfliegen», wie er die hartnäckigen Verkäufer oft bezeichnete, ging es eben auch nicht. Um mit ihm ins Geschäft zu kommen, überboten sie sich oft. Und ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass es ihm mit deren Hilfe in der jüngsten Vergangenheit gelungen war, einige Kosten drastisch zu reduzieren. In den meisten Fällen war es mit einem Lieferantenwechsel verbunden gewesen. Diese fatale Entscheidung, kurz vor der Corona Pandemie, noch zwei neue Niederlassungen mit klassischen Verbrennern zu eröffnen, hatte ihn quasi gezwungen, alle laufenden Kostenpakete auf Einsparpotentiale zu analysieren. Die Folge war, dass Manos sich von einigen seiner langjährigen Geschäftspartner hatte trennen müssen, um die immer größer werdenden Verluste ein wenig zu kompensieren. Wie hatte er nur so ignorant sein können, warf er sich heute noch vor. Schon damals wurden die Verkehrspläne der Regierung diskutiert, und er hätte die Entwicklung anders einschätzen müssen. Die Politiker sahen in dem ambitionierten Projekt eine große Chance, Griechenland endlich wieder etwas nach vorne zu bringen. Ihr Land mit den unzähligen Sonnenstunden und dem kräftigen Wind war geradezu prädestiniert, regenerative Energiequellen zu erschließen. Schweißperlen säumten die Stirn des Verleihers, wenn er an seine Blauäugigkeit dachte.

    Thompson beobachtete die Mimik Tsipouras ganz genau. »Mit den Behörden fängt es an.« Er blätterte weiter in dem Prospekt. Ein buntes Foto zeigte das neue Dienstfahrzeug der Polizei in Astypalea. »Ein Wagen der Mittelklasse mit Elektromotor. Das wird das erste elektrische Polizeifahrzeug in Griechenland. Die Hafenpolizei, die Flughafenbehörde und die Inselverwaltung werden übrigens auch mit Strom fahren. Und die Autoverleiher werden folgen müssen.« Der Manager lehnte sich selbstsicher zurück und wartete auf eine Reaktion.

    Manos machte es wütend, mit welcher Brutalität sein Besucher ihm die Realität vor Augen hielt. »Wie würde ein Beratervertrag mit der MobileVision denn konkret aussehen?«. Er unterdrückte mühsam seinen Ärger.

    »Zunächst würde ich eine Bestandsaufnahme machen. Dazu benötige ich die Geschäftszahlen der letzten drei Jahre vor Corona. Daraus kann ich dann ein Szenario entwickeln, einen Zeitplan, wie wir Schritt für Schritt den Übergang vom Verbrenner zur E-Mobilität gestalten können.« Thompson wartete und ließ das Gesagte wirken. »Dazu brauche ich natürlich einen Arbeitsplatz hier bei der FreeDrive.« Der Manager wähnte sich schon in sicheren Fahrwassern. »Und …«, er machte eine gewichtige Pause. »… wir werden die gesamte Transformation mit einer aufwändigen Werbekampagne begleiten. Die gesamte Touristikbranche muss darüber informiert werden, welche Vorreiterrolle die FreeDrive einnehmen wird.« Er holte tief Luft und nippte an seinem Glas Wasser. »Es wird Ihrer Firma ein ganz neues Klientel erschließen«, ergänzte er noch. »Wie oft sind Sie in der Vergangenheit schon auf E-Skooter angesprochen worden?«, wollte er von Manos wissen.

    »Na ja, in der letzten Zeit lief ja nicht viel«, konterte der Grieche, obschon er besonders von jungen Leuten immer häufiger den Wunsch nach einem Elektroantrieb vernommen hatte.

    »Das wird sprunghaft ansteigen, dank Greta«, lachte Thompson laut und Manos wusste, dass er wahrscheinlich Recht behalten sollte. Die Bestrebungen auf Paros, in Zukunft mehr nachhaltigen Tourismus zu fördern, gingen in die gleiche Richtung. Leiser und umweltfreundlicher, ein Wunsch, den viele Insulaner hegten, ganz besonders nach der Hauptsaison. Er selbst kannte Einheimische, die sich in dieser Zeit kaum noch vor die Tür wagten, wenn Scharen von Touristen motorisiert bis in den letzten Winkel der Insel vordrangen.

    »Die entscheidende Frage wird sein, was mich das Ganze kosten soll? Die Neuanschaffung ganzer Fahrzeugflotten bedeutet eine immense Investition und die vorhandenen Zweiräder kann ich nur mit Verlust verkaufen. Einmal ganz davon abgesehen, dass sie sich Ihre Beratertätigkeit auch vergolden lassen werden.« Jetzt lehnte Manos sich zurück.

    »Das heißt, Sie könnten sich eine Zusammenarbeit mit uns vorstellen?«, interpretierte Thompson die Frage schnell als Kaufsignal.

    »Das heißt, dass ich zunächst eine klare Aussage von der MobileVision haben möchte, wie die Umsetzung konkret aussehen soll und wie hoch der Preis dafür sein wird«, spielte Manos, jetzt ganz Geschäftsmann, den Ball zurück. »Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist eine Zusammenarbeit mit der FreeDrive für Sie ein Prestigeobjekt, quasi der Einstieg in die E-Mobilität in Griechenland. Da gibt es doch bestimmt noch andere Beraterfirmen, die am Start sind? Was kann MobileVison, was andere nicht können?« Manos drehte den Spieß um. Ein Blitzen in Thompsons Augen zeigte ihm, dass er die richtige Frage gestellt hatte, und sogleich hakte er nach. »Ich könnte mir eine Kooperation durchaus vorstellen, aber zunächst möchte ich einen Projektplan haben, in dem die einzelnen Schritte der Umsetzung mit Zahlen untermauert werden. Dann reden wir weiter!« Manos war aufgestanden. Die Zeit, die er Thompson für das erste Gespräch eingeräumt hatte, war längst überschritten und seine Botschaft hatte er ihm deutlich übermittelt.

    Thompson wurde von dem plötzlichen Ende der Zusammenkunft völlig überrascht. Der letzte Satz des Griechen war so resolut, dass selbst der wortgewandte Manager leicht zusammenzuckte. Schnell fand er seine Fassung zurück und erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. Der Verleiher hatte angebissen. Das war für ihn die wichtigste Erkenntnis aus dem Gespräch, und ein ausgearbeitetes Konzept schlummerte bereits in den Tiefen seiner Festplatte. Siegessicher, einen ersten Meilenstein erreicht zu haben, verließ er das Betriebsgelände. Jetzt konnte er sich entspannt auf den nahenden Abend vorbereiten.

    


    

    Filippos Panos

    


    Parikia, Paros, Juni 2021

     

    Irini zeigte wenig Begeisterung für die aktuellen Einsatzpläne ihres Mannes, die nächsten Tage würde sie wohl wieder einmal auf ihn verzichten müssen. Eine unbekannte Tote auf Sifnos, soviel hatte sie ihm schon entlocken können, aber trotz hartnäckigen Drängens hatte er ihr weitere Details verweigert.

    »Vermutlich ein Unfall mit Todesfolge, in einer abgelegenen Gegend«, war seine lapidare Antwort gewesen. Sein bestimmender Tonfall gab ihr zu verstehen, auf weitere Nachfragen zu verzichten. Zumindest im Moment. Irini hatte es verstanden, doch die Art seiner Antwort hatte sie erst recht neugierig gemacht.

    Er rechnete mit maximal zwei Tagen, die er auf Sifnos verbringen wollte. Jedenfalls war das vorläufig sein Plan. Mit dem SuperJet, einer Schnellfähre, wollte er gegen Abend nach Sifnos übersetzen, eine Fahrt von lediglich fünfundfünfzig Minuten. Vassilis Kostakidis würde ihm sein Dienstfahrzeug zur Verfügung stellen; ansonsten hätte er am nächsten Morgen mit dem eigenen Wagen auf der Artemis einchecken müssen, einer betagten Autofähre, die fast drei Stunden für die kurze Strecke benötigte.

    Irini wäre am liebsten mitgefahren, doch seit ihrem gemeinsamen Urlaub vor knapp zwei Jahren auf Amorgos war daran nicht mehr zu denken. Nur mit viel Glück war sie einem Gewaltverbrechen entkommen, nachdem sie sich in die Polizeiarbeit ihres Gatten etwas zu emsig eingemischt hatte. Seitdem hielt Filippos Arbeit und Privatleben streng getrennt. Aber zum Anleger würde sie ihn bringen, und das nicht ganz ohne Eigennutz. Vielleicht war ihre Freundin Katharina, Filippos’ Chefin, etwas redseliger und präsentierte ein paar Einzelheiten zu dem kurzfristig anberaumten Polizeieinsatz auf der Nachbarinsel.

    Sie würde Filippos in seinem Büro abholen, ein Besuch in der Polizeistation war mehr als überfällig. Seitdem Corona den Tagesablauf vorgab, waren die regelmäßigen Treffen mit dem Team ihres Mannes seltener geworden. Jetzt hatte sie endlich einen Grund, in der Dienststelle wieder einmal vorzusprechen.

    Für Filippos gab es im Laufe des Tages noch einiges zu erledigen. Seit dem Anruf aus Ermoupoli ging ihm der Fall mit der verschwundenen Deutschen nicht mehr aus dem Kopf. Auch wenn es bislang keinerlei Anhaltspunkte gab, vermutete er einen Zusammenhang mit dem Leichenfund in der Felsspalte. In seinem digitalen Archiv mussten noch die Dokumente lagern, auf der Überfahrt nach Sifnos würde er genügend Zeit haben, sie zu studieren.

    »Du hast doch damals mit der deutschen Polizei telefoniert?« Er rief Katharina in sein Büro. Ermoupoli hatte sie seinerzeit aufgrund ihrer deutschen Wurzeln gebeten, ein paar aktuelle Bilder von der Vermissten aus Düsseldorf anzufordern.

    Er weihte die Kommissarin in seinen Plan ein, die Unterlagen von damals zu seinem Einsatz auf die Nachbarinsel mitzunehmen.

    »Da hatten wir den gleichen Gedanken. Ich habe mir sogar schon die Fotos angeschaut«, überraschte sie ihren Chef. »Mich lässt das Schicksal der Frau nicht kalt, und ich würde schon gerne wissen, was mit ihr passiert ist.« Sie ging zurück in ihr Büro und holte die betreffende Akte. Filippos’ aktueller Einsatz hatte den längst vergessenen Fall wieder in die Gegenwart geholt.

    »Wenn wir die Fotos der Toten neben die Bilder aus dem Archiv legen, können wir vielleicht eine Ähnlichkeit erkennen?«, schlug Katharina vor. Filippos war begeistert von ihrer professionellen Vorgehensweise. Schnell lud sie die Aufnahmen der vermissten Düsseldorferin auf ihren Rechner. Daneben positionierte sie die Bilder von der Leiche, die der Dorfpolizist nach Ermoupoli geschickt hatte, und zoomte die Gesichtszüge heran.

    Intensiv betrachteten die beiden Beamten die ungleichen Aufnahmen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Auf der einen Seite eine fröhlich gutaussehende junge Frau, auf der zweiten Hälfte des Bildschirms die entstellte Fratze einer Toten.

    »Wenn wenigstens die Augen noch vorhanden wären«, Katharina schüttelte sich, während sie die zwei dunklen, leeren Höhlen im Gesicht der Leiche betrachtete. Das Fehlen der Augäpfel machte einen Vergleich mit der lebenden Person recht schwierig.

    Auch die Mundpartie war durch den ledernden, von der sommerlichen Hitze gegerbten und geschrumpften Kopf völlig verändert. Das Gebiss stach überproportional hervor, weil das gesamte Gesicht eingefallen war und sich die Haut wie Pergamentpapier über die Knochen spannte.

    »Sie könnte es sein, oder aber auch nicht …« Filippos kam zu keinem Ergebnis. »Genau lässt sich das nur über eine Vermessung oder durch eine DNA-Analyse bestätigen.« Während er sprach, suchte er in seinen Dokumenten nach einem Hinweis, ob die Ergebnisse einer DNA-Untersuchung damals mitgeliefert worden waren.

    »Es wurde eine Analyse gemacht.« Er hatte das Dokument in den Unterlagen gefunden. »Gut! Die kann Kinka dann ja mit der Toten abgleichen.«

    Katharina schaltete das Bild mit den Gesichtern aus. »Wenn es sich tatsächlich um die vermisste Deutsche handelt, wird sich die Polizei in Düsseldorf wieder einschalten«, vermutete sie. »Die wollten vor drei Jahren schon einen Beamten schicken und dann geht die Arbeit richtig los.«

    Filippos nickte stirnrunzelnd. Ihm wurde soeben bewusst, was eine Einmischung der deutschen Kriminalpolizei für seinen Einsatz bedeuten würde.

    »Wenn dieser Dorfpolizist es korrekt beschrieben hat, ist die Tote nackt. Das heißt für mich, hier könnte ein Gewaltverbrechen vorliegen. Damit ist nicht nur die Beteiligung der Kriminalbeamten aus Düsseldorf, sondern auch die genaue Beobachtung seitens der Bezirksregierung vorprogrammiert«, brachte es die Kommissarin auf den Punkt. Filippos sah seinen Plan, lediglich zwei Tage auf Sifnos zu verbringen, langsam dahinschwinden. Reines Wunschdenken. Seine Laune verschlechterte sich rapide.

    Ein abgespeichertes Video in seinem Archiv verlangte seine Aufmerksamkeit.

    »Die Frau wurde zuletzt über die WebCam im Hafen von Parikia gesehen. Da trug sie einen Reiserucksack.« Er drehte seinen Bildschirm der Kommissarin zu. »Das war, nachdem sie ihre Unterkunft verlassen hatte. Wir sind damals davon ausgegangen, dass sie auf eine andere Insel gefahren ist. Eine Fährbuchung in einem der Reisebüros wurde aber nie gefunden«, erinnerte er sich an seine Recherchen. »Ich habe selbst noch auf Bitten von Ermoupoli in der Pension vorgesprochen. Auch dort wurde mir bestätigt, dass sie auf eine andere Insel wollte. Der Pensionswirtin hat sie erzählt, sie wolle sich im Hafen umhören, welche Fährverbindungen es gäbe und sich einfach treiben lassen. Aber ob sie die Insel wirklich verlassen hat, konnte nie belegt werden. Danach waren wir aus den Ermittlungen raus.« Energisch klappte er sein Notebook zu und wollte sich gerade anderen Themen widmen, als ihm noch etwas einfiel. »Und kein Wort zu Irini. Sie kommt heute Nachmittag und wird dich bestimmt auf den Fall ansprechen. Sie weiß nur, dass es eine unbekannte Tote gibt. Und mehr soll sie auch nicht wissen.« Er klärte Katharina darüber auf, dass er seiner Frau von einem möglichen Unfall erzählt hatte.

    »Verstanden! Sie hat ihren Besuch bereits angekündigt. Sie war ja ewig nicht mehr hier«, lachte die Kommissarin. Die kriminalistischen Avancen ihrer Freundin waren ihr bestens bekannt, und auch sie hatte das nicht nur positiv in Erinnerung. »Keine Sorge, wir wollen ja nicht, dass unsere Miss Marple sich noch einmal in unsere Angelegenheiten einmischt und sich um Kopf und Kragen redet«, stimmte sie ihrem Chef zu.

    Das Schlagen einer Bürotür ließ Katharina aufblicken. Konstantinos war soeben in der Dienststelle aufgetaucht. Sogleich kam ihr das letzte Gespräch mit Filippos in den Sinn, in dem sie versprochen hatte, sich Konstantinos’ anzunehmen. Ein heikles Thema, was sie am liebsten vor sich hergeschoben hätte. Aber was sein musste, musste sein. Ohne lange zu fackeln, begab sie sich in das Büro ihres Kollegen und schloss die Bürotür hinter sich.

    Der Polizist schaute sie verwundert an, eine schmallippige Begrüßung auf den Lippen. Er schien zu spüren, dass Katharina etwas auf dem Herzen hatte. Die Fenster seines Arbeitsplatzes waren weit aufgerissen, die schwüle Sommerluft lag bleischwer in dem beengten Raum. Konstantinos schwitzte, sein rastloser Blick wich ihr aus, während sich seine ehemalige Chefin einen Stuhl zurechtrückte. Als die Kommissarin ihm gegenübersaß, bemerkte sie die Unruhe, die von ihrem Kollegen ausging. Das war völlig ungewöhnlich für den ansonsten sehr besonnenen Mann.

    »Wir müssen reden! Was ist los mit dir?«, wagte sie sich vorsichtig an das Thema heran.

    »Was soll los sein mit mir?« Konstantinos reagierte harsch und vermied es, sie anzusehen.

    »Mir machst du nichts vor. Ich beobachte dich schon länger und sehe, dass mit dir etwas nicht stimmt. Und …«, Katharina suchte nach den richtigen Worten. »… ich sehe es nicht nur, ich rieche es auch. Hast du ein Alkoholproblem?« Sie konfrontierte ihn schonungslos mit ihrer Beobachtung. Den Stier bei den Hörnern packen. Sie hasste es, um den heißen Brei herumzureden. Auffordernd schaute sie ihm in die Augen.

    Kaum hatte sie es ausgesprochen, herrschte in dem Büro eine gespenstische Stille. Der Frontalangriff der Kommissarin hatte dem Polizisten die Sprache verschlagen. Er senkte den Blick und saß reglos auf seinem Stuhl. Erst als ihm der Schweiß von der Stirn tropfte, suchte er nervös nach einem Taschentuch.

    »Bitte betrachte meine Feststellung als Hilfsangebot. Du bist uns wichtig, mir und genauso Filippos. Wir wollen dir helfen, bevor es zu spät ist«, kam sie einer Antwort zuvor.

    »Ich, ich habe kein Alkoholproblem. Was redest du da?«, stammelte Konstantinos hilflos. Sein Kopf war rot angelaufen. »Vielleicht habe ich in der letzten Zeit etwas zu tief ins Glas geschaut. Aber ich habe kein Alkoholproblem!« Der letzte Satz klang genauso trotzig wie energisch.

    »So tief, dass ich morgens deine Fahne noch riechen kann? Findest du das in Ordnung? Wir sind ein Team, da zählt jedes einzelne Mitglied. Gerade jetzt, wo wir diese besonderen Herausforderungen zu meistern haben. Ist Corona der Grund? Setzt dir die Pandemie so zu, dass du zur Flasche greifst?«, bot sie ihm die Möglichkeit für eine Erklärung.

    »Konstantinos, ich will dir helfen…«, flehte Katharina ihn fast an, ging um den Schreibtisch herum und griff nach seiner Hand. Wieder entstand eine beklemmende Stille, doch er wich nicht zurück und nahm ihr Angebot an. Langsam hob er seinen Kopf, die Kommissarin blickte in zwei feuchte Augen. Spontan ergriff sie seine zweite Hand, und die beiden Beamten blickten sich eine ganze Weile schweigend an. Sie ließ ihm Zeit, erleichtert darüber, dass das Eis gebrochen war.

    »Du sagst mir jetzt, was dich bedrückt, vielleicht kann ich dir ja helfen«, nahm sie nach einer gefühlten Ewigkeit den Faden wieder auf. »Und das alles bleibt in diesem Büro, das verspreche ich dir. Filippos ist natürlich informiert, aber er hat mich gebeten, die Angelegenheit zu klären«, schaffte sie die Atmosphäre für eine Aussprache. »Wir kennen uns so lange und wir haben schon einige Siege gemeinsam gegen das Verbrechen erzielt. Ich wünsche mir den taffen, verantwortungsvollen Kollegen zurück. Ohne dich geht es nicht in der Dienststelle, aber dazu brauchst du deine ganze Energie«, munterte sie ihn auf, sich sein Problem von der Seele zu reden.

    Langsam erhob sich der Polizist und ging zum Fenster, holte tief Luft, und mit dem Rücken zu seiner ehemaligen Chefin gewandt begann er zu reden. Es schien ihm peinlich zu sein, der Kommissarin dabei in die Augen zu schauen.

    »Hat es mit Corona zu tun? Ja. Ja und Nein …«, begann er zögerlich. »Der ganze Druck, alle Maßnahmen der Regierung umzusetzen, der Widerstand in der Bevölkerung und die Angst, sich selbst zu infizieren«, holte er aus. »Aber als sie dann ausgezogen ist, ganz ohne Vorwarnung …« Er fing an zu schluchzen. »… Da bin ich in ein tiefes Loch gefallen. Und sie hat Nico, unseren Sohn mitgenommen, den ich unendlich vermisse. Erst hatte ich Wut, dass ich nichts bemerkt habe. Nur noch im Dienst war …« Er drehte sich um und Katharina vernahm deutlich den Vorwurf in seinem letzten Satz. »… Dann habe ich mich fürchterlich geschämt, mich nicht genügend um Sophia und unseren Kleinen gekümmert zu haben. Das war der Punkt, an dem ich die Kontrolle verloren habe.« Er seufzte tief durch, eine Welle der Erleichterung schwappte durch das Büro.

    Katharina ließ das Gesagte auf sich wirken. Seine letzte Aussage hatte sie ziemlich getroffen. Hätten sie und vor allem Filippos ihr Team besser begleiten müssen in dieser besonderen Zeit? Sie reflektierte die versteckten Anschuldigungen ihres Kollegen. Nur um Xenia hatten sich alle bemüht, weil deren Mann so lange um sein Leben gerungen hatte. Die restlichen Teammitglieder hatten sie tatsächlich vergessen.

    »Danke dir für deine ehrlichen Worte«, erwiderte sie schließlich und erinnerte sich an vergleichbare Erlebnisse aus ihrer langjährigen beruflichen Laufbahn. Gerade Mitarbeiter, die nach außen stets die Harten gaben, denen man keine besondere Fürsorge zukommen ließ, zeigten sich in schwierigen Situationen oft äußerst verletzlich. Konstantinos schien zu dieser Art von Menschen zu gehören.

    »Und, ich nehme deine Kritik an. Wir waren alle sehr mit uns selbst beschäftigt, wollten alle möglichst gut funktionieren. Wir werden das ändern, und wir werden wieder mehr aufeinander aufpassen müssen«, resümierte sie resolut. »Wohin ist Sophia gezogen? Macht es Sinn, mit ihr zu reden?« In Katharinas Kopf begann bereits eine Idee Gestalt anzunehmen, auch wenn sie Konstantinos’ Lebensgefährtin nur flüchtig kannte, empfand sie ein großes Verlangen zu helfen.

    »Nein! Das ist meine Angelegenheit. Das geht keinen anderen etwas an«, reagierte der Polizist energisch.

    »Da gebe ich dir Recht. Aber ich bin keine andere, ich bin deine ehemalige Chefin und eine gute Freundin. Vergiss das nicht.« Katharina hatte längst entschieden, dort vorzusprechen. »Und du du lässt die Finger vom Souma. Sobald du wieder in ein Loch rutschst, rufst du mich an. Bitte! Zu jeder Tag- und Nachtzeit. Ich möchte dir um alles in der Welt helfen«, sanft legte sie ihm ihren Arm um die Schultern.

    Konstantinos nickte resigniert, er schätzte zwar das Hilfsangebot seiner Kollegin, war aber viel zu sehr mit sich beschäftigt, um eine positive Wendung zu erkennen.

    »Und jetzt an die Arbeit. Filippos benötigt noch die Ergebnisse der Rolleruntersuchung, bevor er nach Sifnos fährt. Manos wollte das Unfallfahrzeug eingehend überprüfen. Hast du schon etwas gehört?«

    Sie stand auf und ging zur Tür. Konstantinos verneinte ihre Frage, der Check der Maschine hatte wohl länger gedauert.

    Ein Anruf bei FreeDrive brachte Filippos Klarheit.

    »Wir haben jedes Teil des Rollers gründlich unter die Lupe genommen. Das Fahrzeug war absolut in Ordnung. Es gab weder Probleme mit den Reifen, noch haben wir an den Bremsen Unregelmäßigkeiten feststellen können«, hatte Manos berichtet. »Ich habe wie immer alles dokumentiert. Es muss überhöhte Geschwindigkeit gewesen sein.« Für den Verleiher waren damit die Routinechecks nach einem Unfallgeschehen erledigt. »Ich hoffe, das war vorerst der letzte schwere Unfall«, beendete er das Gespräch, obwohl er wusste, dass die Hauptsaison noch gar nicht begonnen hatte.

    Gleich nach dem Telefonat mit der Polizei in Parikia rief der Motorradverleiher bei seiner FreeDrive-Filiale auf Sifnos an. Jannis Plastaros, der Chef der Station in Apollonia, sollte ihm ein paar spezielle Fotos von dem Unfallroller zukommen lassen, bei dem der Franzose ums Leben gekommen war. Die Details der benötigten Aufnahmen skizzierte er in einem knappen Text. Er brauche sie für seine Dokumentation, hatte er ihm zuvor gemailt, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. In Wirklichkeit sollten sie für einen Vergleich dienen, den er nach dem letzten schwerwiegenden Unfall auf Paros unbedingt vornehmen musste. Ein Anfangsverdacht, dem er dringend auf den Grund gehen wollte.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Paros, Juni 2021

     

    Nicole Kramer genoss die Rückfahrt nach Naoussa im milden Licht der tiefstehenden Sonne. Wenn sie sich beeilte, könnte sie den Sonnenuntergang noch von ihrem winzigen Balkönchen genießen. Manos ließ derweil nicht locker, sie zu einem gemeinsamen Drink im alten Hafen zum Abschluss ihres Ausflugs zu bewegen. Doch die Düsseldorferin lehnte ab. Der Trip ins Kloster mit anschließendem Strandbesuch war gelungen, und die Begleitung des Griechen hatte sie als sehr angenehm empfunden. Trotzdem hallte die ganze Zeit die Verbindung von Manos zu ihrer verschwundenen Freundin in ihr nach. Sie brauchte jetzt erst einmal etwas Zeit für sich, um ihre Gedanken zu sortieren. Ein gemeinsames Essen am späteren Abend ließ sie offen. Manos akzeptierte es enttäuscht.

    Lola, Lola und nochmal Lola, die ganze Zeit geisterte ihr der Name durch den Kopf, mit dem sich Steffi Albers bei dem Griechen vorgestellt hatte. Während sie darüber brütete, war ihr wieder etwas in Erinnerung gekommen, was die Verschlossenheit der Düsseldorfer Freundin betraf. Wenn sie unter diesem Aspekt auf ihre gemeinsame Zeit zurückblickte, stellte sich im Nachhinein bei ihr ein Bild von Steffi ein, worauf sie früher nie geachtet hatte. So hatte diese sich nur selten in die Tratscherei ihrer Clique eingemischt, wenn es um Männerbekanntschaften ging. So, als hätte sie Angst gehabt, auch von ihren Affären etwas preisgeben zu müssen. Darauf angesprochen, tat sie immer sehr geheimnisvoll, obwohl jeder wusste, dass sie keine Nonne war. Trotz hartnäckiger Fragen blieb sie verschlossen und ließ sich so gut wie nie in die Karten schauen. Sie genoss einen Ruf der Unnahbarkeit in ihrer Mädel-Clique.

    Nicole schmiss ihren Rucksack aufs Bett und goss sich ein Glas Wein ein. Ein halbes Stündchen blieb ihr noch, bis die Sonne vollends im Meer versinken würde. Sie machte es sich auf ihrem Balkon bequem, legte ihre Beine auf die Brüstung und nahm einen großen Schluck des kühlen Weißweins.

    Das goldene Abendlicht streichelte ihre Haut, eigentlich ein perfekter Moment, um sich ganz der Stimmung hinzugeben. Doch ihre innere Unruhe funkte dazwischen. Sie brauchte Gewissheit zu einer Vermutung, die ihr im Laufe des Nachmittags gekommen war. Sie holte ihr Tablet und wählte sich auf SmartDate ein. Ihr eigener Account interessierte sie an diesem Abend recht wenig, von daher ignorierte sie die neu hinzugekommenen Anfragen. Mit pochendem Herzen setzte sie ihren Standort auf Deutschland zurück und klickte auf die Lupe der Suchfunktion, um in den Tiefen der Dating-Plattform nach Nutzern mit dem Profilnamen Lola zu suchen. Ängstlich stierte sie auf den Bildschirm, und in Bruchteilen von Sekunden baute sich eine längere Liste auf, in der Lola ein Bestandteil des Profilnamens war. Nicole wunderte sich über die zahlreichen Einträge; Lola schien ein vielgenutztes Synonym zu sein. Sie spürte, wie ihr heiß wurde, bisher war es ja nur ein Gedanke gewesen, aber ihr Gefühl ließ sie vermuten, Steffi Albers unter den zahlreichen Accounts zu entdecken.

    Wieder schweiften ihre Gedanken zurück, hin zu einem lustigen Abend in ihrer Stammkneipe, wo einige aus der Freundinnenrunde erste Erfahrungen mit SmartDate zum Besten gegeben hatten. Nicht nur Amüsantes, auch einige unschöne Dinge hatten die Mädels präsentiert. Der Abend war dann vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Um ein paar unglaubliche Geschichten reicher, war sie ziemlich angetrunken nach Hause gegangen. Steffi war bei diesem besagten Treffen auch anwesend gewesen. Auf die Frage, ob sie auch die Kontaktbörse nutzte, hatte sie nur ausweichend reagiert. Der Rest der Clique war damals davon ausgegangen, dass sie nicht viel von einer derartigen Kontaktaufnahme hielt und sie nicht weiter damit belästigt. Jetzt betrachtete Nicole die Zurückhaltung von Steffi an diesem Abend in einem anderen Licht. Sie setzte einen Filter bei ihrer Suche und schränkte die Region auf Düsseldorf ein. Sofort reduzierte sich die lange Liste erheblich. Sie hatte im Internet gelesen, dass sich in Deutschland jeden Monat zwischen 300.000 und 400.000 Nutzer auf der Plattform herumtrieben, davon befanden sich die meisten wahrscheinlich in den großen Städten. Zögerlich tastete sie sich an die verbliebenen User heran, die sich mit dem Namen Lola registriert hatten. Sie zählte insgesamt zwölf, darunter eine Dragqueen, wie man unschwer erkennen konnte. Blieben elf Profile, die sie sich etwas näher ansehen wollte.

    Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Nachforschungen. Manos’ Stimme war unverkennbar. Er war zu ungeduldig gewesen, um ihren Anruf abzuwarten.

    »Ich habe vorsichtshalber einen Tisch reserviert«, eröffnete er ihr, noch bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. »Die schönsten Plätze sind jeden Abend heiß begehrt. Sehen wir uns gegen halb neun im alten Hafen?«

    Nicole hasste es, wenn man sie so überrannte, und war schon geneigt abzulehnen. Andererseits verspürte sie einen unbändigen Hunger. Wer außer Manos könnte sie besser in die Restaurantszene von Naoussa einführen, überlegte sie und gab sich versöhnlich.

    »Sagen wir um neun«, machte sie einen Gegenvorschlag. »Ich muss erst noch etwas Dringendes erledigen.«

    Vor dem Treffen mit dem Verleiher wollte sie noch ihren Plan zu Ende bringen. Falls sie ihre Freundin auf SmartDate finden würde, hatte diese die Kontaktbörse bestimmt auch in Griechenland benutzt. Diese Vorstellung geisterte in ihrem Kopf herum. Ähnlich wie sie selbst, hatte Steffi sich dann bestimmt auch mit Griechen getroffen. Manos? Sie traute sich kaum, den Gedanken zu Ende zu denken.

    Beim Abendessen würde sie dem smarten Motorradverleiher etwas auf den Zahn fühlen. Seine Reaktion zu dem Foto auf der Pinnwand war sehr nüchtern gewesen, so als wäre Steffi eine von vielen Touristinnen gewesen, die sich auf der Bilderwand nur verewigen wollten. Sie hatte ihn genau dabei beobachtet, aber keinen Hinweis entdecken können, dass er Steffi Albers näher gekannt hatte.

    Sie klickte auf den ersten Account und konzentrierte sich auf die Profilfotos: Eine schwarzhaarige Mitfünfzigerin erschien lächelnd auf ihrem Bildschirm. Eine attraktive Frau, vielleicht ein wenig zu stark geschminkt, aber keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Freundin. Sie öffnete das nächste Profil. Eine junge Frau Anfang Zwanzig, die schon aufgrund ihres Alters ausschied. Auch die nächsten vier Profile wiesen keinerlei Ähnlichkeit mit Steffi Albers auf. Bei Profil Nummer sieben stockte sie. Mit zitternden Händen goss sie sich etwas Wein nach, dann nahm sie den Eintrag näher unter die Lupe. Die Bilder kamen ihr im ersten Moment fremd vor, obwohl sie sofort erkannte, dass es sich um Steffi handelte. Nach und nach vergrößerte sie die Fotos der dort abgebildeten Frau, und ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Das war nicht die Steffi, die sie so lange kannte, und trotzdem war sie es, daran gab es keinen Zweifel. Diese Steffi-Lola wirkte völlig verändert, fast abstoßend auf sie, und nur wer Steffi näher kannte, entdeckte die andere Steffi unter der übertünchten Fassade. Wie gebannt betrachtete sie jedes Detail der Aufnahmen. Das überzogene Make-up, die andere Frisur – sie traute ihren Augen nicht. Sie wollte nicht glauben, dass dort ihre verschollene Freundin abgebildet war. Die letzte Unsicherheit schwand jedoch, als eines der zahlreichen Bilder sie stark an das Foto auf der Pinnwand der FreeDrive erinnerte. Hastig trank sie ihr Glas leer, ein Blick auf die Uhr schreckte sie auf. Wenn sie zu dem vereinbarten Treffen noch pünktlich erscheinen wollte, musste sie sich sputen. Schnell speicherte sie von jedem der Profilfotos sowie dem Profiltext einen Screenshot, so als könnte der Account über Nacht gelöscht werden. Dann legte sie ihr Tablet bei Seite und sprang unter die Dusche.

    Mit dem neugewonnenen Wissen machte sie sich auf den Weg zum alten Hafen. Als Treffpunkt hatte Manos ihr die kleine Kapelle vorgeschlagen, dort wo die großen Fischtrawler dümpelten, wenn sie nicht auf See waren. Schon aus der Ferne sah sie ihn dort stehen, ein schöner Mann, da gab es nichts zu deuteln. Wieder spürte sie dieses Kribbeln, welches sie schon beim ersten Anblick seines Fotos auf SmartDate gehabt hatte. Bestimmt hatte er auch Steffi kontaktiert? Sie nahm sich für den Abend vor, das herauszufinden. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie noch nicht. Dazu war der abendliche Aufbruch zu überraschend erfolgt. Mit einem Lächeln im Gesicht winkte sie Manos zu.

    »Schön, dass du es dir doch noch anders überlegt hast«, begrüßte er sie fröhlich. Seine Augen strahlten, und sein schwarzes Haar glitzerte im Licht der Hafenlaterne.

    »Ich habe uns einen kuscheligen Tisch reserviert«, sagte er und zeigte in Richtung des antiken Hafenbeckens, das rundum mit Restaurants und Bars geschmückt war. Die Happy Hour war in vollem Gange, und etliche Besucher drängten sich an den unzähligen Tischen der Restaurants vorbei. Manos hielt sich rechts, von der gegenüberliegenden Seite des Beckens drang gedämpfte Jazzmusik aus den dort ansässigen Bars zu ihnen herüber. Am Ende des Hafenbeckens blieb er stehen und schwenkte auf einen Tisch in der zweiten Reihe einer kleinen Ecktaverne zu. Ein wahrlich lauschiges Plätzchen musste sich auch Nicole eingestehen. Ein gutaussehender Kellner blinzelte Manos zu; er schien häufiger in dem Restaurant zu verweilen.

    »Wunderbar!«, sagte Nicole entzückt und blickte auf die weißen Tischchen. Weiß-blaue Sitzkissen auf den Stühlen und Bänken luden geradezu zum Verweilen ein. Manos wies ihr den Platz mit Blick auf das quirlige Hafengeschehen zu. »Von hier aus kannst du das ganze Spektakel beobachten, und trotzdem sitzen wir geschützt vor der ganzen Meute.« Er deutete auf die vielen Menschen, die gefährlich nah an den Tischen in der vorderen Reihe vorbeistreiften. Im Angesicht der Pandemie keine schöne Vorstellung, dachte Nicole, auch wenn der überwiegende Teil der Spaziergänger einen Mund-Nasenschutz trug.

    »Das Ikitos ist einer meiner Lieblingstavernen hier in Naoussa und noch einigermaßen bezahlbar. Das ist mittlerweile gar nicht mehr so einfach … hier in diesem Nobelort«, sagte Manos und nahm zwei Speisekarten vom Kellner entgegen. Gleich darauf wurden ihnen zwei Gläser Champagner gereicht. Nicole hatte nicht mitbekommen, dass ihr Begleiter eine Bestellung aufgegeben hatte. Es schlich sich der Verdacht ein, dass es sich hier um ein regelmäßiges Ritual mit einer SmartDate-Bekanntschaft handelte. Der aufmerksame Kellner als Teil einer abgekarteten Sache und sie als eine der weiblichen Statistinnen? Nicole verdrängte diesen üblen Gedanken; der Abend war zu schön, um sich die Laune verderben zu lassen. Außerdem versprach sie sich noch ein aufschlussreiches Abendessen mit Manos, das sie bei ihren Recherchen ein wenig weiterbringen sollte. Böse Unterstellungen würden die Stimmung nur trüben. Sie hob ihr Glas und stieß mit dem Griechen an.

    »So, hier verbringst du also deine Nächte?«, schmunzelte sie und trank einen Schluck des kühlen Prickelwassers.

    »Nicht der schlechteste Platz, oder? Und wenn es windstill ist, so wie heute … und dann noch in Begleitung einer schönen Frau, könnte ich stundenlang hier sitzen«, erwiderte er. Vorsichtig schob er seine Hand zu Nicole herüber. Als seine Fingerspitzen sie berührten, schoss ihr die Röte ins Gesicht, wie elektrisiert strömte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Instinktiv zog sie ihre Hand zurück, streckte sie ihm dann aber wieder entgegen. Die dunkelbraunen Augen des Griechen fixierten sie dabei genau.

    »Lass uns etwas essen«, sagte er einfühlsam und zog seine Hand wieder zurück. »Sigi ist bekannt für seine Fischkreationen. Da machst du nichts falsch.« Er schlug die Karte auf und reichte sie Nicole. »Zum Start kann ich dir die gebratenen Jakobsmuscheln auf Rote Beete empfehlen. Und dazu einen frischen Salat mit Babyspinat und Feigen. Einfach köstlich, besonders das Dressing mit heimischem Souma.« Er schien regelrecht ins Schwärmen zu geraten. Nicole, deren Kochkünste sich in Grenzen hielten, war mehr mit den Klassikern vertraut. Ihr hätte auch ein leckeres Tzatziki oder ein bunter griechischer Salat gereicht, aber sie war offen für Neues.

    »Das hört sich gut an, und vor allem das Dressing mit dem Schnaps«, lachte sie. Souma, wie der griechische Grappa auf Paros genannt wurde, hatte sie noch von ihrem ersten Urlaub auf der Insel in Erinnerung. »Aber Hauptsache, es reicht. Ich habe einen Bärenhunger. Ich verlasse mich auf deine Empfehlung.« Sie legte die Speisekarte zur Seite.

    Manos gab die Bestellung an den Kellner weiter. Dieser kam sogleich mit einem Gruß aus der Küche sowie einer Weinkarte zurück. Viele Weine aus dem ansässigen Weingut Marossi standen zur Auswahl, und sie einigten sich schnell auf einen frischen Weißen.

    Als Hauptgang hatten sie sich für Oktopus in Balsamico und Honig sowie eine Pasta mit Hummer und Basilikum entschieden. Wie in Griechenland üblich, bestand Nicole darauf, von allem zu probieren. Der gut gekühlte Wein passte vorzüglich zu den ausgewählten Speisen und schmeckte nach mehr. Die Düsseldorferin mahnte sich zur Vorsicht, denn sie wollte ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren.

    »Hierhin schleppst du also deine Internetbekanntschaften ab?«, begann sie zaghaft, mehr aus dem Griechen herauszukitzeln.

    »Genau! Ich mache sie betrunken und falle über sie her«, antwortete Manos mit gespielt grimmigem Gesicht. Er hob beschwörend seine Arme und zog eine Grimasse. Nicole prustete los. Die Schlagfertigkeit, mit der er ihr begegnete, gefiel ihr, und wieder ereilte sie ein wohliger Schauer beim Anblick des sonnengebräunten Südländers.

    »Warum soll ich mich nicht mit attraktiven Frauen treffen?«, wurde er schnell wieder ernst. »Ich habe sehr früh meine Frau verloren, und hier nach Paros kommt die ganze Welt. Gibt es einen besseren Platz, um nette Bekanntschaften zu machen? Und … wir beide sollten nie vergessen, worüber wir uns kennengelernt haben. Es ist eine Kontaktbörse, ein Zug, auf den man aufspringt und aus dem man jederzeit auch wieder aussteigen kann, wann immer man will«, sagte er bestimmt, nahm sein Glas in die Hand und trank es in einem Zug aus.

    Nicole zuckte leicht zusammen, und auch am Nachbartisch bemerkte sie verstohlene Blicke, die sie beobachteten. Der letzte Satz des Griechen kam ihr aus dem Nichts entgegengeschleudert vor. Sie brauchte einen Moment, um darauf zu reagieren.

    »Stimmt! Wenn man gewisse Regeln beachtet, zum Beispiel einen neutralen Treffpunkt für das erste Date wählt, damit man aussteigen kann«, erwiderte sie betont gelassen.

    »Und denkst du, die Taverne hier ist so ein geeigneter Treffpunkt?«, fragte er, und sie vernahm eine große Portion Sarkasmus in seiner Stimme, die sie sich nicht erklären konnte.

    »Ja, das glaube ich. Aber ich wollte dir nicht zu nahe treten. Außerdem ist das nicht unser erstes Date«, stellte sie fest. »Ich finde, alles passt, und auch unser Ausflug nach Parikia war gelungen. Bitte entschuldige, wenn meine plumpe Frage dich verletzt hat«, relativierte sie. »Und so wie du das mit SmartDate beschreibst, das stimmt auch alles. Aber es gibt halt viele Menschen, die zu leichtgläubig und zu unvorsichtig sind. Es ist eine gefährliche Freiheit, die unsere neue digitale Welt geschaffen hat. Man weiß schließlich nie, an wen man gerät. Da tappt der eine oder andere auch schnell mal in eine Falle«, erklärte sie ihre Sichtweise.

    »Scharlatane gibt es überall im Leben«, seufzte Manos. »Die sozialen Medien und die immer stärker werdende Anonymität der Menschen machen es solchen Leuten natürlich einfacher. Da muss halt jeder sehen, wie er sich schützt«. Er zuckte mit den Schultern.

    »Ich jedenfalls freue mich hier zu sein – und jetzt lass uns den heutigen Abend genießen«, sagte Nicole und griff ihr Glas, um ihm zuzuprosten. »Mir geht nur Steffi – nein, Lola – nicht aus dem Kopf. Kannst du das verstehen?«

    »Durchaus. Wenn ein guter Freund von mir verschwunden wäre, würde ich mir auch Gedanken machen«, antwortete Manos und goss sich Wein nach. Er schaute sie ernst an.

    Im weiteren Verlauf des Abends versuchten sie, das Thema zu umschiffen, und Manos machte ein paar gute Vorschläge, interessante Hot Spots auf der Insel zu erkunden. Nicole hörte begeistert zu, welche Geschichten er zu den einzelnen Lokalitäten erzählen konnte. Ihre anfängliche Wachsamkeit dem Griechen gegenüber wich einer stärker werdenden Zuneigung. Seine warme Stimme und seine zurückhaltende Art bestärkten sie darin.

    Manos registrierte ihre Signale wohlwollend und ergriff mit dem Angebot, den letzten Absacker bei ihm auf der Terrasse einzunehmen, umgehend seine Chance.

    Nicole bereute es keine Sekunde. Der Mann war nicht nur ein perfekter Reiseführer, er war auch ein exzellenter Liebhaber. Atemlos lag sie nach einem heißen Gefecht neben ihm. Alle Bedenken waren zerstreut, und sie freute sich auf die verbleibenden Tage auf Paros in Begleitung ihres SmartDate-Abenteuers. Sie blieb über Nacht und verfiel an der Seite von Manos in süße Träume.

    Als sie am darauffolgenden Morgen von der Sonne geweckt wurde, tastete sie in dem zerwühlten Bettzeug neben sich ins Leere. Der Verleiher musste das Bett schon verlassen haben, sie hatte nichts davon mitbekommen. Auf dem Laken lag ein Zettel mit dem Hinweis, dass er sie nicht wecken wollte und schon früh in seinen Betrieb aufgebrochen sei. »Frühstück steht in der Küche. Es war wunderbar mit dir. Bis später, Kuss Manos.« Ein Kussmund zierte den knappen Text.

    Nicole fühlte sich geschmeichelt und schälte sich langsam aus dem Bett. Gestern war es zu dunkel gewesen, um viel von dem Haus ihres Liebhabers zu sehen. Es hatte sie auch nicht sonderlich interessiert; zu sehr waren sie aufeinander fixiert gewesen. Jetzt hatte sie Zeit, einen kleinen Streifzug durch die Räumlichkeiten zu unternehmen. Der Einrichtungsstil verriet viel über das Leben der Person, die hier wohnte. Sie zog sich ihr T-Shirt über und lief barfuß in die Küche. Ein liebevoll gedeckter Frühstückstisch erwartete sie, was Manos einen weiteren Pluspunkt einbrachte. Schläfrig machte sie sich daran, den Kaffeeautomaten in Betrieb zu nehmen. Alles war top in einer hochmodern eingerichteten Küche. Der Mann hatte Geschmack, registrierte sie und wandelte weiter durch die verschiedenen Zimmer. Eine große Glasschiebetür trennte den großzügigen Wohnraum von einer Terrasse, die zu einem weitläufigen Innenhof führte. Eine Pergola erstrahlte unter dem leuchtenden Pink einer Bougainvillea und eine weiße Oleanderhecke verbarg die an das Nachbargrundstück grenzende Mauer.

    Mit Schwung öffnete sie die schwere Tür; wohlige Morgenluft drang ins Innere des Hauses. Es war zwar warm genug, um den ersten Kaffee draußen einzunehmen, aber hin und wieder pfiff eine starke Böe durch den lauschigen Innenhof, die sie frösteln ließ. Sie lief zurück ins Schlafzimmer, um sich ihre Jacke zu holen. Doch als sie die Schlafzimmertür öffnete, wirbelte sofort ein strammer Windzug durch das ganze Haus. Schnell schloss sie die Tür wieder, aber im Wohnzimmer hatte der Durchzug bereits für einige Unordnung gesorgt. Ein Stapel Zeitschriften und anderer Papierkram lag wild verstreut auf dem Marmorboden verteilt. Nicole begann, die Loseblattsammlung wieder einzusammeln, darunter auch einen Stapel Fotos, den sie ohne genau hinzusehen zusammenraffte. Bewusst achtete sie nicht auf die Details, da sie es als unangebracht empfand, in den persönlichen Unterlagen anderer herumzuschnüffeln. Doch dann gewann ihre Neugier die Oberhand, und sie betrachtete die Abzüge genauer. Es waren ein paar Aufnahmen dabei, die sie an die Pinnwand im Büro von FreeDrive erinnerten. Jetzt schenkte sie den einzelnen Bildern doch ihre volle Aufmerksamkeit. Obwohl ihre innere Stimme sich warnend meldete, nahm sie den ganzen Stapel in die Hand und setzte sich auf einen Sessel.

    Plötzlich hielt sie inne – ihr wurde speiübel. Auf einem der Abzüge erkannte sie Steffi zusammen mit Manos, der seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Sie starrte wie gelähmt auf das Foto, auf einmal erschien ihr der aufbrausende Wind viel kälter als noch ein paar Minuten zuvor. Die Magensäure kroch langsam die Speiseröhre hoch, sie begann zu würgen und rannte zur Toilette, schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Kloschüssel.

    Dann steckte sie das Foto in ihre Tasche, raffte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Rückweg zu ihrer Pension.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Paros, Juni 2021

     

    Kevin Thompson atmete tief durch, als er das Betriebsgelände des Motorradverleihs verließ. Schweißflecken unter seinen Achseln zeugten von seiner Anspannung, die der Antrittsbesuch bei der Firma in ihm ausgelöst hatte. Langsam stellte sich Entspannung ein, und der Manager war nach einem Resümee des Treffens mit sich rundum zufrieden. Auch wenn er Manos Tsipouras als einen harten Brocken erlebt hatte, war es ihm gelungen, dem Chef von FreeDrive unmissverständlich klar zu machen, was für ihn und sein Unternehmen auf dem Spiel stand. Das war die beste Voraussetzung für eine Zusammenarbeit, aber die nächsten Schritte mussten wohlüberlegt sein. Zunächst galt es, diese Erkenntnis des Händlers weiter zu untermauern und das Worst-Case-Szenario im Kopf von Tsipouras fest zu verankern. Der Verleiher musste zu dem Schluss kommen, dass einzig und allein die Kooperation mit MobileVision einen Ausweg darstellte. Alles Weitere würde sich dann ergeben. Ein Wermutstropfen bei der ganzen Euphorie kristallisierte sich für Thompson jedoch heraus, den Tsipouras ihm auch ohne Umschweife zu verstehen gegeben hatte. MobileVision brauchte Kunden wie FreeDrive als Prestige- und Referenzprojekte. Nur so würden sie in der Lage sein, weitere Kunden für die Umstellung hin zur E-Mobilität zu gewinnen. Eine Win-win-Situation, die der Verleiher gut erkannt hatte und die MobileVision einiges kosten würde. Nur mit Zugeständnissen würden sie in der Lage sein, aus FreeDrive einen wichtigen Vorzeigekunden zu machen. Thompson nahm sich fest vor, diese Tatsache in seinem Bericht an die Zentrale ausführlich darzustellen. Er brauchte die Zustimmung des Vorstands, wenn es um Sonderrabatte bei den Konditionen des Beratervertrags mit FreeDrive ging. Sie würden bei diesem ersten großen Deal Abschläge in Kauf nehmen müssen, und das sollte den hohen Herren in der Chefetage von Anfang an klar sein.

    Der kurze Spaziergang zu seinem schmucken Hotel tat ihm gut, ein frischer Wind linderte die Hitze und sorgte dafür, dass sein Blutdruck sich wieder auf einem normalen Level einpendelte. Erleichtert riss er sich die Kleidung vom Leib, schlüpfte in seine Badehose und stieg selbstzufrieden mit einem Glas Champagner in den Pool. Ein Plätschern aus nächster Nähe deutete an, dass er nicht alleine war. Vorsichtig wagte er einen Blick über die Begrenzungsmauer auf den Nachbarpool. Eng umschlungen tummelte sich dort gerade ein junges Pärchen, was sogleich seine Fantasie beflügelte, wenn er an den bevorstehenden Abend dachte. Schnell duckte er sich weg, die beiden schienen seinen neugierigen Blick dennoch bemerkt zu haben.

    Bis auf die Ausarbeitung des Berichts an das Headquarter nach Hannover stand heute nichts mehr an. Bestimmt wartete man auf seine Expertise, wie es gelaufen war, schon mit Spannung. Die Erwartungshaltung an ihn war enorm hoch, darüber war er sich bewusst. Den Druck nahm er gerne in Kauf, schließlich zahlten sie ihm ja genügend Schmerzensgeld. Entspannt lehnte er sich zurück und betrachtete mit einem überlegenen Gefühl seine Umgebung. Wer konnte sein Business schon in solch einem Ambiente abwickeln? Nun gut, es stand ihm ja schließlich zu. Er tat genug für die Firma.

    Selbstverliebt stieg er aus dem Wasser und holte sich sein Tablet an den Pool. Die Turtelei des jungen Paares lenkte ihn immer wieder ab – ein paar Wortfetzen folgend, musste es sich um Franzosen handeln. Das junge Glück hatte ihn angeregt, und am liebsten wäre er zu den beiden in den Nachbarpool gesprungen. Einen flotten Dreier malte er sich aus, so als Belohnung nach seinem anstrengenden Businessgespräch. Sogleich spürte er das Pochen seines Schwanzes. Die Kleine sah verdammt gut aus, und er brauchte dringender denn je Entspannung nach dem gestrigen Desaster in Athen. Bevor er mit dem Bericht begann, wählte er sich auf seinem privaten Tablet bei SmartDate ein und änderte seinen Standort auf Naoussa.

    Anschließend öffnete er die Vorlage für seinen Besuchsbericht bei FreeDrive. Ein Formular, das fester Bestandteil einer Vertriebssoftware war und in das alle größeren Projekte akribisch eingepflegt wurden. Per Knopfdruck konnte die Geschäftsleitung daraus jeweils die Umsatzpotenziale für jede Vertriebsregion und jeden Geschäftsbereich ermitteln. Ein Tool, das in dem Unternehmen höchste Priorität genoss, und wehe dem, der dort falsche Angaben machte. Ein Fehler, dem neue Vertriebsmitarbeiter automatisch erlagen, wenn sie viel zu euphorische Abschlussprognosen vorhersagten und damit Erwartungshaltungen erzeugten, die dann nicht eintrafen. Thompson kannte die Spielchen nur zu gut und war ein Profi, was diese Projekteingaben betraf. Er setzte zum Beispiel den Abschlusstermin stets später an, sollte er sich früher mit dem Kunden einigen, umso besser.

    Immer wieder wechselte er von seinem Firmennotebook zu seinem privaten Tablet, die SmartDate-Seite stets im Blick. Fast war er fertig mit dem Bericht, da packte ihn die Neugier und er scrollte das erste Mal durch die weiblichen Profile in Naoussa. Es gab einige Einträge, registrierte er, und sein Jagdinstinkt war geweckt. Jetzt musste er nur noch den richtigen Fang an die Angel bekommen. Mit einem letzten Summary schloss er seinen Besuchsbericht ab, und mit einem Klick schickte er seine Ausarbeitung an die Firmenzentrale von MobileVision. Er setzte Cris Meyer in Kopie, doch ihr schickte er separat noch ein Foto von der Terrasse seines Hotels und erwähnte sie lobend für ihre hervorragende Auswahl.

    Damit waren für den heutigen Tag seine geschäftlichen Aktivitäten beendet, und er studierte gleich im Anschluss die vier weiblichen Einträge auf SmartDate.

    Zwei schieden aus Altersgründen aus, für die beiden Verbleibenden entwarf er einen Text, der zu einer ersten Begegnung animieren sollte. Neben seinen ohnehin verfügbaren Profilbildern wählte er noch ein aktuelles Foto im Pool mit einem Glas in der Hand aus. Die Damen konnten gar nicht anders, als darauf zu antworten; da war sich der erfolgsverwöhnte Manager absolut sicher.

    Bis zum Abend war noch Zeit, und er überlegte, sich etwas sportlich zu betätigen. Das Hotel bot kostenlos Fahrräder an. So suchte er im Internet einen Ort in der näheren Umgebung heraus, der es wert war, näher erkundet zu werden.

    Als Umwelt- und Naturpark wurde ein Projekt angepriesen, welches sich in der Bucht von Naoussa auf einem über 800 Hektar großen Gelände erstreckte und laut Verfasser von großer geologischer und historischer Bedeutung war. Genau die richtige Location! Thompson schätzte die Entfernung; mit dem Rad würde er circa zwanzig Minuten bis dorthin brauchen. Ein kleines Museum, ein Leuchtturm sowie viele kleine Buchten zum Baden versprach das interessante Areal, welches ehrenamtlich betrieben wurde und das ganze Jahr für Besucher geöffnet war. Schnell war sein Rucksack gepackt, und schon war Thompson auf dem Weg zum Paros Park, wie das Ausflugsziel offiziell genannt wurde.

    Diese nördliche Ecke der Insel war ihm fremd. Bisher war er bei seinen Aufenthalten auf der Insel meistens zum Golden Beach oder nach Logaras gefahren. Dort gab es chillige Strandbars, und um etwas kennenzulernen, war die Gegend besser geeignet als ein abgelegenes Wanderparadies. Er sah es sportlich, die Weichen für ein späteres Date waren gestellt, und der Ausflug war mehr dafür gedacht, sein Sportdefizit etwas aufzubessern.

    Das Trekkingrad war in einem guten Zustand, er trat kräftig in die Pedale. Der Flash seines guten Gesprächs mit FreeDrive gab ihm zusätzlich Energie. Thompson folgte den Anweisungen seines Smartphones, welches ihn zunächst aus dem Ort heraus bis zur Abzweigung nach Kolymbithres führte. Er bog rechts ab und hielt sich an der Küste entlang zwischen Kornfeldern hindurch bis zur Bucht von Yannis Detis. Dort befand sich das erwähnte Museum, rechter Hand auf einer Anhöhe, dahinter lag eine bezaubernde Kapelle. Er stieg kurz ab und inspizierte das Gelände. Laut Internet fanden hier im Sommer zahlreiche Hochzeitsfeiern mit Gästen aus der ganzen Welt statt. Sein Interesse galt aber mehr einem Trekkingpfad, der zu einem Leuchtturm führen sollte. Der Einstieg des Pfades musste ganz in der Nähe sein, und so stellte er sein Fahrrad auf einem nahegelegenen Parkplatz ab. Erste Hinweisschilder in Form von blauen, hölzernen Pfeilen wiesen auf die verschiedenen Wandertouren hin.

    Der Manager wählte die Tour Nummer eins zum Leuchtturm am Kap Korakas, eine Strecke, die mit fünfundzwanzig Minuten angegeben wurde. Schon wenige Meter nach Verlassen des Parkplatzes wähnte er sich fast alleine. Die Musik der ansässigen Strandbar und der Motorenlärm eines Bootsverleihs verstummten mehr und mehr. Gut, dass er sich für seine Trekkingsandalen entschieden hatte, der Weg wurde zwar als einfach beschrieben, aber er war felsenreich und für Badelatschen völlig ungeeignet. Thompson genoss die Ruhe. So sehr er sich im Business stets in der ersten Reihe präsentierte, liebte er die Abgeschiedenheit und erkundete oft abgelegene Orte. Lost places bezeichnete er diese Art von Schauplätzen, in die man eintauchen konnte, ohne sich der Beobachtung von Fremden auszusetzen. Der Weg zum Leuchtturm schien mit solchen Orten aufzuwarten. Immer wieder wich er neugierig von dem Pfad ab und kletterte die bizarren Felsformationen hinauf, sprang über zahlreiche Felsnischen, in denen man sich mühelos zu zweit hätte verstecken können. Schon malte er sich ein heißes Sexdate dort oben zwischen den Felsen aus, vorzugsweise zum Sonnenuntergang. Seine erotischen Träumereien ließen ihn einen Moment innehalten. Dann machte er schnell ein paar Fotos von der beeindruckenden Landschaft. Der weiße Leuchtturm erschien schon in greifbarer Nähe, und er hangelte sich weiter zu dem quaderförmigen Bau hoch. Er hatte gelesen, dass es sich bei dem Bauwerk um den nördlichsten Punkt von Paros handelte.

    Auf der Spitze des Quaders entdeckte er einen kleinen, runden Turm. Dort musste das eigentliche Leuchtfeuer untergebracht sein. Thompson stieg ein paar Treppenstufen hinauf bis zu einem Podest, das sich um das ganze Gebäude zog. Es endete an einer kleinen Besucherplattform, die mit einem rostigen Geländer umrandet war. Ein Pärchen schoss gerade ein paar Aufnahmen aus der luftigen Höhe. Er setzte sich nieder und genoss das Rauschen des Windes. In der Ferne zog eine Schnellfähre mit beachtlicher Geschwindigkeit vorbei. Das Innehalten währte nicht lange, denn seine Unruhe, ob denn schon eine Rückmeldung auf SmartDate vorlag, ließ ihn zu seinem Mobiltelefon greifen. Und tatsächlich! Da war eine Nachricht in seinem Posteingang. Danke für den Besuch auf meinem Profil. Ich bin noch drei Tage auf Paros. Vielleicht hast du Lust auf einen Drink?, lächelte ihm eine der beiden kontaktierten Frauen entgegen. Allem Anschein nach eine Holländerin, schloss er anhand ihres Profilnamens, aber auch aus den hinterlegten Fotos. Der zweite Kontakt, eine Deutsche aus Düsseldorf, hatte sich noch nicht zurückgemeldet.

    Noch einmal musterte der Manager die Aufnahmen der Frau. Sie war schlank, und ihr Lachen wirkte herausfordernd auf ihn. Auch ihr blonder Haarschopf gefiel ihm auf Anhieb. Thompson brauchte nicht lange zu überlegen und wähnte sich schon in einer heißen Affäre verstrickt.

    Gerne! Ich mag deine direkte Art. Ich wohne in Naoussa. Wann und wo wollen wir uns treffen?, setzte er eine Antwort ab. Er hatte bewusst keinen Treffpunkt genannt, obschon er ein paar Bars im Hafen durchaus hätte vorschlagen können. Das war schließlich nicht sein erstes Date. Eine Taktik, die der Fremden das Gefühl gab, sie treffe die Entscheidungen und setze die Regeln. Später, wenn das Eis gebrochen und der erste Check gelaufen war, würde er dann nach und nach das Ruder übernehmen. Thompson steckte sein Smartphone wieder ein. Die Dame war im Moment nicht online, sodass er nicht mit einer spontanen Antwort rechnen konnte.

    Ein grollendes Krachen lenkte ihn ab, als sich an der steil abfallenden Felswand, gute zwanzig Meter unter ihm, mehrere Wellen brachen. Die musste die Schnellfähre ausgelöst haben. Mit einiger Zeitverzögerung schlug das verdrängte Wasser erst jetzt mit Wucht ans Land. Der Manager sprang auf und verließ die kleine Plattform, kletterte bis an die Wasserlinie und beobachtete fasziniert die Urgewalt des Wassers, die sich langsam wieder beruhigte. Überall entdeckte er kleine Nischen und Kanäle, ideale Plätze für außergewöhnliche Abenteuer.

    


    

    Filippos Panos

    


    Parikia, Paros, Juni 2021

     

    Filippos nahm seine Reisetasche. Es wurde höchste Zeit, sich zum Hafen zu begeben. Die Fähre war bestimmt schon in die Bucht von Parikia eingeschwenkt und würde in wenigen Minuten anlegen. Zum Glück war es ja nur ein Katzensprung bis zum Anleger.

    Amüsiert lauschte er schon eine ganze Weile dem lauten Geschnatter, das aus Katharinas Büro zu ihm herüberschallte. Seine drei Damen schienen ihr erstes Zusammentreffen seit langem genüsslich auszukosten. Eine leere Flasche Sekt zeugte davon, dass sie ihr Wiedersehen gefeiert hatten. Irini war damit in der Dienststelle aufgetaucht. Ein ungewohnter Anblick, den er in Zeiten der Pandemie fast schon vergessen hatte.

    »Ich muss los!« Er zeigte auf seine Uhr und wollte sich schon davonstehlen, als seine Frau ihn zurückhielt.

    »Ich komme kurz mit und bringe dich zum Schiff«, zwinkerte sie. »Danach feiern wir weiter«, forderte sie die Zustimmung von Xenia und Katharina. »Wir wollen noch etwas essen gehen, während du auf dem Weg zu einer nackten Toten bist …!«

    Alle hielten abrupt die Luft an. Filippos glaubte, sich verhört zu haben und suchte nach einer Antwort. Dabei warf er Katharina einen vernichtenden Blick zu. Bevor er jedoch lospoltern konnte, kam ihm Xenia zuvor.

    »Sorry, das ist meine Schuld«, rief sie verkniffen. »Irini hat zufällig die Bilder gesehen, die man uns aus Sifnos geschickt hat.« Der Kommissar war fassungslos und schüttelte ungläubig seinen Kopf. Doch jetzt blieb keine Zeit für lange Diskussionen. Er drehte sich verärgert um und verließ das Büro. Irini folgte ihm postwendend.

    Auf dem Weg über die Platia stellte sie ihn zur Rede. »So, so, ein Unfall! Und das ganz ohne Klamotten, da hast du mich ja schön verarscht«, raunzte sie ihn an. »Nacktklettern auf Sifnos mit Todesfolge«, rief sie noch sarkastisch. »Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«

    Wütend blieb sie vor einem der Hafencafés stehen. Filippos drängte darauf weiterzugehen. Das Gatter der Wartenden war bereits geöffnet, und erste Passagiere drängten in Richtung Kaimauer.

    »Ich wollte dich nicht verängstigen und auch nicht auf dumme Gedanken bringen. Du weißt, wie das enden kann«, setzte er ihr wütend entgegen und zeigte hektisch auf die Fähre. »Lass uns telefonieren, ich muss jetzt wirklich los.« Schnell drückte er ihr noch einen Kuss auf die Wange, zog sich seine Maske auf und war verschwunden.

    Das Einschiffen dauerte zum Glück länger als gewöhnlich; die stichprobenartige Kontrolle der Gesundheitsbögen und Impfzertifikate verzögerte das Ablegemanöver, ansonsten wäre es eng für ihn geworden.

    Der Kommissar suchte sich einen Fensterplatz im Bauch der Schnellfähre, ein Aufenthalt außerhalb des Bootes während der Überfahrt war nicht gestattet. Er saß kaum, da heulten die starken Dieselaggregate auf, und die Kaimauer entfernte sich zügig. Mit ihm Irini, die er verstimmt zurückgelassen hatte. Das würde sie bestimmt nicht so leicht hinnehmen. Er ärgerte sich erneut über Xenias Fauxpas. Solche pikanten Bilder haben nicht öffentlich herumzuliegen. Er würde mit ihr ein ernstes Gespräch führen müssen. Inzwischen konnte er nur hoffen, dass nicht noch mehr der grausamen Details bei dem bevorstehenden Essen zu seiner Frau durchdrangen. Sie konnte äußerst geschickt vorgehen, wenn sie etwas in Erfahrung bringen wollte.

    Am späteren Abend plante er sie anzurufen, um die Lage abzuklopfen, aber auch um den Familienfrieden wiederherzustellen.

    Die Fähre hatte nach Ausfahrt aus der Bucht von Parikia ihre volle Geschwindigkeit aufgenommen. In weniger als einer Stunde würde er auf Sifnos eintreffen, Vassilis Kostakidis, der Dorfsheriff, erwartete ihn schon. Eine WhatsApp-Nachricht mit einem Foto von sich und seinem Dienstwagen war soeben bei ihm eingetroffen. Bei einem gemeinsamen Abendessen würden sie den morgigen Tag besprechen, zusammen mit zwei seiner ehemaligen Kollegen aus Athen, die bereits am Nachmittag auf Sifnos gelandet waren. Zu seiner freudigen Überraschung war neben Kinka, der Chefin der Gerichtsmedizin, Karis mit an Bord. Wenigstens ein kleiner Lichtblick!

    Der SeaJet war nur zu gut einem Drittel besetzt. Filippos nutzte die Reisezeit, um gedanklich noch einmal die Fakten durchzugehen. Dass ihn das Verschwinden der deutschen Urlauberin so schnell wieder einholen würde, hätte er nicht gedacht. Wenn die Tote auf Sifnos wirklich die vermisste deutsche Urlauberin sein sollte: Wie war die Frau seinerzeit nur nach Sifnos gelangt? In keinem der Fährbüros war ein Ticketverkauf unter ihrem Namen gefunden worden. Sie konnte nur mit einer Privatyacht rübergeschippert sein. Die Überlegung hatte er damals schon angestellt, und er grübelte, wie man das in Erfahrung bringen konnte. Oder war sie unter einem anderen Namen auf das Schiff gegangen … aber warum?

    Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, schon zeichnete sich in der diesigen Abendstimmung die Silhouette von Sifnos in der Ferne ab. Die Fähre steuerte auf Kamares im Nordwesten der Insel zu. Dort befand sich der Haupthafen, und dort legten alle größeren Fähren an. Je mehr sie sich der Küste näherten, desto deutlicher erschienen die Umrisse des kleinen Ortes, der rechts in der Bucht, umgeben von imposanten Felsformationen, angesiedelt war. Die weißen Häuschen am Fuße einer massigen Bergkette stachen immer klarer aus den braunen Felsen hervor, während der zur Neige gehende Tag einen ersten goldenen Anstrich auf das niedliche Küstenstädtchen und den links der Bucht liegenden ausgedehnten Sandstrand warf. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte die dörfliche Ansiedlung ungewöhnlich friedlich, fast verträumt. Doch die an den Fenstern des Bootes stehenden neugierigen Touristen holten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Die laute Schiffssirene läutete den Schwenk in die Bucht von Kamares ein, der quer zur Bucht verlaufende Anleger war schon zu sehen. Bis nach Apollonia, dem Hauptort der Insel, wären es circa fünf Kilometer, hatte Kostakidis ihm gesteckt; dort war für die Kriminalbeamten ein Hotel gebucht. Filippos wäre gerne in dem verschlafenen Kamares geblieben.

    Das Polizeifahrzeug sah er schon von Weitem, Kostakidis war auf den Anleger vorgefahren und lehnte rauchend an der Motorhaube, während er die aussteigenden Passagiere musterte. Als er den Kommissar erkannte, schmiss er die Zigarette weg und winkte ihm zu.

    »Kalos irthate – herzlich willkommen –«, streckte er Filippos seine Faust entgegen. »So hohen Besuch von der Spezialeinheit haben wir selten hier«, lachte er und öffnete die Beifahrertür. Die vorbeilaufenden Passagiere schauten verärgert auf den Dienstwagen mitten auf dem Betonsteg, an dem sie sich mit ihrem Gepäck vorbeischieben mussten. Filippos war es ein wenig peinlich, dass er der Auslöser dafür war.

    »Hoher Besuch? Hoffen wir mal, dass der uns erspart bleibt. Oder hat Ermoupoli sich schon angemeldet?«, entgegnete Filippos und hatte die Sympathie des Polizisten schon auf seiner Seite.

    »Na dann mal los, Ihre Kollegen warten schon. Sie haben mir von Ihrer gemeinsamen Zeit in der Mordkommission in Athen erzählt.« Der Dorfpolizist startete den Wagen und manövrierte ihn zwischen den Touristen hindurch bis auf die Straße. Er gähnte, die vergangene Nacht war wohl recht kurz gewesen.

    Als er Filippos’ kritischen Blick sah, holte er aus: »Ich bin bis gegen zwei in der Früh am Fundort geblieben, dann habe ich mich noch ein paar Stunden aufs Ohr gelegt. Während meiner Abwesenheit hat jemand aus der Stadtverwaltung aufgepasst. Heute Morgen bin ich dann sofort wieder hin«, seufzte er. »Ganz schön unheimlich da draußen in der Nacht. Aber ich sagte ja schon, dass ich das meiste alleine organisieren muss.«

    Sie verließen die Bucht und folgten der Straße ins Landesinnere. Vorbei an zwei Hotels, die beidseitig der Straße lagen, passierten sie den Ortsausgang von Kamares. Filippos verfolgte interessiert die wunderbare Landschaft. Grüne Terrassen, die sich zu beiden Seiten erstreckten, mit unzähligen Olivenbäumen, zeugten von einem regenreichen Frühjahr. Häuser gab es auf der kurvenreichen Strecke nur wenige. Auf halber Strecke zeigte Kostakidis auf eine größere Töpferei, die für ihre Handwerkskunst auf der Insel bekannt war.

    »Für morgen habe ich ein Boot organisiert. Vom Wasser aus kommen wir wesentlich besser an die Leiche heran. Ihre Kollegin aus Athen wäre am liebsten schon heute von der Landseite dahin. Ich habe sie aber davon abbringen können.«

    Filippos staunte, denn wenn Kinka sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog sie das in aller Regel auch durch. Da musste Kostakidis gut argumentiert haben.

    »Gegen acht fahren wir los. Wir können mit dem Wagen bis zum Apokofto Strand fahren, dort wartet das Boot auf uns. So früh wird es kaum Schaulustige geben.« Kostakidis drosselte die Geschwindigkeit. Die ersten Häuser der Hauptstadt tauchten auf. Der Polizist folgte einer engeren Straße mitten durch den Ort, vorbei an einer heimeligen Platia und bog dann rechts ab. Vor einem zweistöckigen Gebäude hielt er an, dessen untere Etage fast völlig zugewachsen war. Die Weinreben zogen sich an der Hauswand hoch bis in die zweite Etage.

    »Sie wohnen mitten im Ort. Ich kenne die Besitzer. Liegt zwar direkt an der Straße, aber die Fenster sind gut isoliert.« Er deutete zwischen dem ganzen Grün auf eine Veranda, wo sich mehrere Leute befanden. »Da sitzt schon die Crew aus Athen.« Er stieg aus und winkte den beiden zu. Filippos folgte ihm gespannt.

    Er wurde herzlich begrüßt, und bevor er sich versah, umarmte ihn Karis. Corona schien weit weg zu sein. Es kam so spontan, dass er sich nicht dagegen wehren konnte. Erst der erschrockene Blick von Kinka ließ ihn innehalten. Sie hielt Abstand und streckte ihm lediglich ihre Faust zur Begrüßung entgegen.

    »Wird schon gut gehen«, kamen die beiden ehemaligen Kollegen überein, setzten sich dann aber mit genügend Abstand an einen Tisch. »Tsipouro soll helfen«, lachte Karis, ging zu der Wirtin und orderte eine Karaffe mit vier Gläsern und einem Kübel Eis.

    »Auf unseren neuen Einsatz müssen wir doch anstoßen, quasi eine Art Teambuilding«, zwinkerte er Kostakidis zu. Der begrüßte den Vorschlag des Technikers begeistert. »Sehr gute Idee! Wir werden ja ein paar Tage miteinander klarkommen müssen. Ich habe mir auf jeden Fall nichts anderes vorgenommen.«

    »Ich denke, wir wissen, wer die Tote ist – zumindest haben wir eine sehr starke Vermutung«, überraschte Filippos die Beamten. Bislang hatte er diese Information nur mit Katharina geteilt. Die Äußerung schlug ein wie eine Bombe. So schnell hatte keiner mit irgendwelchen Hinweisen gerechnet, und alle warteten auf eine Erklärung.

    Er wollte gerade ausholen, als die Hausherrin mit einem Tablett aus der Küche erschien. Zwei Tellerchen mit kleinen Mezedes waren liebevoll angerichtet, darunter eine braune Tonschale mit kleinen gebackenen Bällchen. »Revithokeftedes – Kichererbsenbällchen –, eine Spezialität auf Sifnos«, lachte die Frau und munterte die Runde auf zu kosten. Ein Kübel Eis mit einer Zange und eine Karaffe mit Tsipouro, die einem übergroßen Parfumflakon ähnelte, rundete die Bestellung ab. Karis begann, die Gläser zu füllen, und ein lautes Jammas erklang auf der lauschigen Terrasse.

    »Auf unsere Zusammenarbeit!« Filippos stieß zuerst mit Kostakidis, danach mit den beiden Kollegen aus Athen an.

    »Dann ist der Fall ja fast schon gelöst?«, drängte der Dorfpolizist auf weitere Informationen.

    »Die Identität der Toten würde uns schon einmal ein gutes Stück weiterhelfen. Immer vorausgesetzt, es handelt sich tatsächlich um eine Frau und dann auch noch um die deutsche Touristin, die schon länger vermisst wird«, teilte Filippos seine Überlegungen mit dem Team. »Ich habe die alte Akte dabei, mit allen Einzelheiten.«

    Er holte eine Mappe mit den Dokumenten aus seiner Reisetasche. »Mit dem Namen der Frau und Fotos zu Lebzeiten können wir vielleicht ihren Aufenthaltsort auf Sifnos ausfindig machen.«

    Plötzlich waren alle mitten in den Ermittlungen. Kinka, die aufmerksam zugehört hatte, griff als Erste nach den Unterlagen. Die Aufnahmen der jüngst aufgefundenen Leiche kannte sie bereits von Kostakidis, die Bilder der noch lebenden Deutschen sah sie nun zum ersten Mal. Kritisch verglich sie das Foto aus der Felsspalte mit dem Bild der noch lebendigen Frau. »Eine DNA-Probe liegt vor …«, überflog sie murmelnd die Zusammenfassung von Filippos, »… das ist gut, und wir können schnellstens einen Abgleich machen. In zwei Tagen hätten wir dann den Beweis.«

    »Man kann leider ihre Zähne kaum sehen«, zeigte sie auf die Aufnahme zu Lebzeiten. Ein lächelndes Gesicht, der Mund war jedoch kaum geöffnet. »Schade, wenn ihr Mund weiter geöffnet wäre, könnte man eine Ähnlichkeit mit dem extrem hervorstehenden Gebiss der Toten erkennen. Aber so ist es schwierig. Da werden wir wohl auf den DNA-Abgleich warten müssen.«

    »Genauso habe ich mir das vorgestellt. Ihr kümmert euch um das Labor, und wir versuchen parallel herauszufinden, wo die Tote gewohnt hat und mit wem sie auf der Insel zusammen war. Ich denke, da wird es dann schnell eine Aufklärung geben. Sifnos ist überschaubar, und da werden viele Leute etwas zu berichten haben. – Und wenn die Tote nicht unsere Deutsche ist, dann habe ich zumindest in einem alten Fall etwas weitergeforscht.«

    Er schaute Kostakidis erwartungsvoll an, der sogleich zustimmend nickte. »Die ganze Insel ist ein Dorf, ein einziger Kaffeeklatsch …«, lachte der Polizist. »Und wenn die Deutsche oder die Tote sich länger auf der Insel aufgehalten hat, muss deren Verschwinden doch irgendjemandem aufgefallen sein? Mir ist nicht bekannt, dass …«, er schielte auf das Dokument, um das Datum zu erfassen, »… zu diesem Zeitpunkt eine Frau als vermisst gemeldet wurde«, gab er zu bedenken. »Und ich kenne auch keinen anderen Fall, der so lange zurückliegt.«

    »Das ist in der Tat seltsam, irgendwo muss die Frau aber gewohnt haben. Andererseits gibt es immer mehr Häuser, die über diverse Vermietungsplattformen angeboten werden und deren Eigentümer außerhalb Griechenlands wohnen. Überwiegend sind es Unterkünfte über Airbed. Da kann man durchaus unerkannt abtauchen«, wusste Filippos von Paros zu berichten. Gerade in den letzten Jahren waren viele Inseln zu Spekulationsobjekten geworden, und Investoren aus der ganzen Welt kauften alles auf, was sich zu einer Luxusherberge umbauen ließ. Ein Ärgernis für viele Einheimische, die mit der Vermarktung der Immobilien ihren Inselfrieden zunehmend gefährdet sahen. Häuser standen monatelang leer, und viele Insulaner wussten nicht mehr, wer die eigentlichen Besitzer der Liegenschaften waren.

    »Das kann man vielleicht über die Plattform von Airbed in Erfahrung bringen. Wenn man die Vermieter kennt, könnte man eventuell eine Buchung unter ihrem Namen dort finden«, schlug Kinka vor.

    Dann übernahm Kostakidis das Wort und mahnte für den nächsten Morgen zur Pünktlichkeit. »Wir sollten gegen halb acht von hier losfahren. Ich hole euch ab«, wechselte er zum Du. »Vom Apokofto Strand aus brauchen wir nur ein paar Minuten bis zur Fundstelle. Wenn Ihr noch etwas braucht, lasst es mich jetzt wissen.« Er machte Anstalten aufzustehen. »Ich brauche dringend Schlaf, damit ich morgen fit bin.« Müde wartete er auf eine Antwort.

    »Ich denke, wir kommen klar, und danke fürs Organisieren. Wir sehen uns morgen«, entließ Filippos den Polizisten in seinen verdienten Feierabend.

    Es folgten noch ein paar Schnäpschen in Form einer zweiten Karaffe Tsipouro, um auf vergangene Zeiten anzustoßen. Die beiden ehemaligen Kollegen schwelgten in Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Zeit in der Athener Mordkommission. Durch mehrere Sondereinsätze auf den verschiedenen Inseln war der Kontakt nie ganz abgebrochen, und das Verbrechen hatte sie immer wieder zusammengeführt. Meistens, wenn es einen Mord aufzuklären galt. Kinka verfolgte belustigt die Geschichten der beiden Männer. So lange war sie noch nicht die Chefin des Teams, dafür fiel immer wieder der Name ihrer Vorgängerin Angeliki. Deren Job hatte sie übernommen, nachdem diese sich bei einem ihrer letzten Einsätze in einen holländischen Kommissar verliebt hatte und nach Amsterdam gezogen war.

    »Angeliki kommt regelmäßig nach Paros und besucht Katharina«, warf Filippos ein.

    »Und vorher gibt sie bestimmt ihre Essenwünsche durch«, amüsierte sich Karis. Alle wussten von Angelikis mäßigen Kochkünsten, die sie selbst oft als eines ihrer größten Defizite bezeichnete. Eine Griechin, die nicht kochen konnte …, beschrieb sie dann theatralisch ihr Manko. Selbst Katharina war es nicht gelungen, Angeliki auf ein höheres Level der griechischen Kochkunst zu heben. Das Rumwerkeln in der Küche war einfach nicht ihr Ding. Vielmehr hatte die Gerichtsmedizinerin schon früher ihre Besuche auf Paros dazu genutzt, sich bei ihrer Freundin mit Köstlichkeiten aus der griechischen Küche verwöhnen zu lassen.

    »Oh Gott, die Arme. Dann hat sie es ja schwer in ihrer neuen Heimat«, kommentierte Kinka, die diese Geschichten nicht kannte, wohl aber mit der holländischen Küche vertraut war.

    »Ich glaube, sie hat Glück im Unglück, denn de Vries, ihr neuer Partner, kann ganz gut kochen«, erinnerte sich Filippos, der den Kommissar aus Amsterdam seinerzeit kennengelernt hatte. So ging es munter weiter, und die Tratscherei durchlief noch einige andere Abteilungen des Polizeipräsidiums in Athen, bis Filippos wieder auf dem neuesten Stand war.

    Ein lautes Hupen am nächsten Morgen kündigte das Eintreffen von Kostakidis an. Mit laufendem Motor wartete er auf das Trio. Morgendlich wortkarg starteten sie die kurze Strecke bis zum Apokofto Strand. Die Route führte in Richtung Platis Gialos. Ungefähr zwei Kilometer vor dem Ort bog Kostakidis links ab und folgte einer zunächst ansteigenden Straße, die aber nach wenigen hundert Metern steil nach unten ans Meer abfiel. Eine gut ausgebaute Asphaltdecke wurde von einer ruppigen Betonpiste abgelöst. Das weiß strahlende Kloster war schon in Sichtweite, als der Polizist links abbog. Vor ihnen lag die malerische Apokoftobucht mit gleichnamiger Taverne. Er parkte seinen Wagen auf dem Parkplatz seitlich des Restaurants. Der Wirt war gerade dabei, die weißen Tischchen einzudecken. Als er das Polizeifahrzeug erkannte, kam er sogleich angelaufen. Der Polizist in Begleitung von gleich drei anderen Personen hatte ihn aufgescheucht.

    »Die Mordkommission aus Athen.« Kostakidis deutete mit ernster Miene auf Kinka und Karis. »Und kein Wort zu irgendjemandem. Ich will hier keinen Menschenauflauf«, forderte er. Dabei legte er bedeutungsvoll seinen Zeigefinger auf den Mund. Dann zeigte er auf den äußersten Rand der Bucht, wo das besagte Boot auf die vier schon wartete.

    »Wir fahren jetzt zur Fundstelle, halte uns einen Tisch frei, bis wir zurück sind«, rief er dem Tavernenwirt zu und wies auf eine ruhige Ecke, wo sie sich später ungestört unterhalten konnten. Der Wirt nickte stumm; die Anwesenheit der Mordkommission hatte ihm die Sprache verschlagen.

    Das beruhigende Tuckern des Bootsmotors erwartete die Kriminalbeamten in unmittelbarer Strandnähe. Der Besitzer des Kaikis war mit dem Kahn so weit wie möglich ans Ufer gefahren. Kostakidis schien ihn schon im Vorfeld in die Aktion eingeweiht zu haben, denn er stellte keine Fragen, sondern wartete geduldig.

    Karis und Kinka holten zwei Aluminiumkisten sowie eine ausklappbare Leiter aus dem Dienstwagen und trugen sie zum Boot: ihr nötiges Equipment, mit dem sie den Fundort akribisch nach Spuren absuchen würden. An Bord stiegen sie in ihre weißen Overalls. Ganz langsam löste sich das Kaiki vom Strand und tuckerte gemächlich in Richtung Kloster. »Wir müssen einmal ganz herum.« Kostakidis zeichnete einen Kreis in die Luft, und der Führer des Kaikis folgte seinen Anweisungen. Langsam zog das Fischerboot einen Bogen um den Klosterfelsen, bis der Polizist bat, die Geschwindigkeit zu drosseln und den Bootsführer genau an die richtige Stelle lotste. Er warf mehrere Fender zwischen die seitlich des Felsens liegende Bootsseite und die Felswand. Von hier aus sollten die Beamten der KTU ihre Arbeit aufnehmen.

    »Halt! Genau hier können wir hoch«, rief er dem Bootsmann zu und zeigte auf ein wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche liegendes Plateau, auf dem man stehen konnte. Von dort zog sich ein enger Felsspalt in die Höhe, über den man zum Fundort der Leiche gelangen konnte.

    »Da habt ihr verdammtes Glück, dass wir heute ruhige See haben«, meldete sich der Bootsführer erstmals zu Wort. »Bei auch nur leichtem Wind wäre ich mit meinem Boot nie so nahe an die Küste gefahren.« Er schaltete den Motor aus und setzte den Anker.

    Kinka war bereits damit beschäftigt, aus dem Kaiki auszusteigen. Zunächst setzte sie sich auf den Bootsrand und rutschte mit einem Fuß auf der Felsplatte hin und her. »Das ist recht glitschig hier!« Vorsichtig setzte sie ihr zweites Bein nach und ging in die Hocke. Einen Moment verharrte sie in der Position zur Stabilisierung, um die nähere Umgebung zu erkunden. So als hätte sie nie etwas anderes gemacht, richtete sie sich auf und sprang mit einem beherzten Satz in die Felsnische. Dort blieb sie eine ganze Weile verschwunden. Erst als Karis nach ihr rief, kam sie wieder zum Vorschein.

    »Unser Material können wir hier unten deponieren«, sagte sie und lugte um die Ecke. »Das müsste gerade so hindurch passen.« Sie winkte Karis zu, der sogleich eine der Alukisten zum Bootsrand trug. Mit Hilfe von Filippos bugsierten sie die Transportbox und die Leiter zum Einstieg. Kinka half ihnen dabei, die Kiste sicher an Land zu bringen. Jetzt sahen auch die beiden anderen, dass sich hinter dem Einstieg ungefähr einen Meter über der Wasseroberfläche ein größerer Hohlraum befand. Gerade groß genug, um das technische Equipment unterzubringen und die Leiche zur genaueren Untersuchung abzulegen.

    »Die Dame hängt gut drei Meter über uns«, sagte Kinka und zeigte mit ihrer Hand nach oben. Filippos erschrak, als er seine Augen dorthin richtete und die baumelnden Beine der Toten über sich entdeckte. Karis zuckte nur leicht mit den Schultern, er war im Laufe seines Berufslebens schon mit ganz anderen Abscheulichkeiten konfrontiert worden.

    »Ich werde mich zunächst einmal näher umschauen, ob wir nicht doch noch Kleidungsstücke finden«, sagte Karis und holte ein paar Beutel aus seiner Kiste, die zur Aufnahme von Beweisstücken dienen sollten.

    »Das könnte dem Fall eine ganz andere Wendung geben«, interpretierte Filippos Karis’ Aussage. Bisher lag die Vermutung nahe, dass man die Tote nackt zu dem Fundort gebracht hatte. Das Auffinden von Kleidungsstücken könnte eventuell darauf hinweisen, dass die Frau vor ihrem Ableben selbst ihre Kleidung abgelegt hatte. Dann käme durchaus auch ein Unfall in Betracht.

    Kinka hob zustimmend den Daumen und überlegte angestrengt, wie sie am besten zu der Toten hinaufsteigen und sie unbeschadet nach unten bringen konnte.

    »Das kriegen wir nur zu zweit hin«, sagte sie und drehte sich zu Filippos um. »Bitte zieh dir auch einen Overall an.« Sie griff in die Box und holte einen frischen Schutzanzug sowie ein paar Gummihandschuhe hervor. Kostakidis wurde angewiesen, auf dem Boot zu warten. Er sollte später mit anpacken, wenn sie die Leiche an Bord schaffen wollten.

    Filippos war wenig begeistert von Kinkas Vorschlag, bei der Befreiung der Leiche mitzuwirken, wollte sich aber nicht die Blöße geben, es abzulehnen. Sie drängte bereits zum Aufstieg in den Schacht und hing schon einen Meter oberhalb von ihm im Felsen. Äußerst geschickt zog sich die drahtige, kleine Frau selbst an kleinsten Felsvorsprüngen Meter für Meter in die Höhe. Nach einer geeigneten Stelle Ausschau haltend, folgte der Kommissar widerwillig und wartete auf Anweisungen. Ein stetiger Luftzug zog dabei vom Meer aus durch den Schacht, wie bei einem Kamin.

    »Ich kann jetzt sehen, wo es hakt«, rief Kinka, während sie weiter hochkletterte und sich in einer Felsnische festhielt, um ihre Kamera aus der Hosentasche zu ziehen. Dann nahm sie den Unterkörper der Toten aus verschiedenen Blickwinkeln auf.

    »Diese Felsformation ähnelt einer Eieruhr«, sagte sie, steckte die Kamera wieder ein und hangelte sich geschickt um den Körper der Leiche herum, sodass sie nun oberhalb des Felsens stand, wo der Leichnam eingeklemmt war. Der Abstand zwischen ihrem Kopf und dem Hüftbereich des Opfers war nur noch minimal. »Es geht erst trichterförmig von oben nach unten und dann öffnet sich der Spalt nach unten wieder. An der engsten Stelle ist die Kleine hängengeblieben«, stellte sie nüchtern fest. »Komm etwas höher, damit du die Dame abstützen kannst«, forderte sie Filippos auf, ihr zu helfen, während sie überlegte, wie sie die Tote befreien konnte. »Wir müssen sie etwas drehen, dann könnte es gehen«, sagte sie und zerrte furchtlos an dem leblosen Körper. »Sie hängt mit der Hüfte fest. Bevor ich sie loslöse, muss ich sicher sein, dass du sie auch halten kannst.«

    Filippos verstand und inspizierte den unebenen Boden, um einen geeigneten Platz zum Ansetzen der Leiter zu suchen. Bisher war sie in der Enge des Hohlraums noch nicht zum Einsatz gekommen, jetzt wurde sie gebraucht. Vorsichtig stieg er die Stufen hoch. Als er sich sicher fühlte, gab er Kinka sein Okay. Mit beiden Händen packte sie die schmale Taille des Opfers und drehte sie ein wenig nach rechts. »Achtung! Ich halte sie von oben und du hältst von unten dagegen.« Sie schielte hinunter zu Filippos. Dieser zögerte noch, die dürren Beine der Frau anzufassen. Angewidert drehte er seinen Kopf zur Seite.

    »Genauso! Langsam! Ganz langsam jetzt nach unten«, sagte Kinka. Filippos spürte den Druck des verbliebenen Körpergewichts der Toten in seinen Händen. Stufe für Stufe bewegte er sich langsam nach unten, während Kinka die Frau von oben festhielt. Mit höchster Konzentration bugsierten sie so die Überreste der Frau auf den Boden der Felsnische und legten sie ab. Filippos sprang augenblicklich nach draußen, riss sich seine Maske vom Gesicht und sog lechzend die frische Seeluft ein. Der modrige Geruch und die beklemmende Enge in Anwesenheit der Toten hatten ihm einiges abverlangt.

    »Nichts für schwache Nerven«, bemerkte Kostakidis trocken und war erleichtert, dem Geschehen nur aus der Ferne beizuwohnen.

    »Dein Part kommt noch«, lachte Kinka, der die ganze Aktion nichts auszumachen schien. Sie war damit beschäftigt, weitere Fotos aus verschiedenen Perspektiven aufzunehmen – nicht nur von der Toten, sondern auch von der Umgebung, in der die Frau so lange gefangen war. »Sie ist fast mumifiziert«, sagte sie und drückte auf die blättrige Lederhaut an einem ihrer Arme. Dann zeigte sie erklärend in den Schacht. »Das verdankt sie der besonderen Lage der Felsspalte. Der stetige, salzgeschwängerte Luftstrom vom Meer hat sie konserviert und austrocknen lassen, ähnlich wie bei luftgetrocknetem Schinken.« Gleichzeitig nahm sie ihre Aussagen mit dem Handy auf. Filippos, der wieder in den Hohlraum eingetreten war, schüttelte sich bei diesem praktischen Vergleich.

    »Normalerweise machen sich doch Tiere über Leichen her, oder?«, fragte er.

    »Ja, normalerweise schon. Dort, wo die Tote hing, war es aber schwierig, selbst für Tiere. Lediglich ein paar Vögel und Insekten scheinen ihr zugesetzt zu haben«, erklärte Kinka und inspizierte die leeren Augenhöhlen mit einem Skalpell.

    Anschließend untersuchten sie die Leiche auf Anzeichen von Gewaltanwendung. Karis, der von seiner Inspektion der näheren Umgebung zurückgekehrt war, half ihr dabei. Bis auf Reste eines zerknüllten Papiertaschentuchs hatte er nichts Verwertbares gefunden.

    »Aufgrund ihrer hochgestreckten Arme muss die Frau bereits tot gewesen sein, zumindest aber bewusstlos, als sie in den Schacht gestürzt ist«, mutmaßte Kinka und schloss sich der These von Filippos an. Hätte sie noch gelebt, wären ihre Arme vermutlich nahe dem Gesicht gewesen, als reflexartige Abwehrreaktion. »Diese Tatsache sowie das Fehlen von Kleidung in der Umgebung schließen somit einen Unfall nahezu aus. Das bedeutet, jemand hat sie hierhergebracht und der Fundort ist mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht der Tatort«, sagte sie zu Filippos gewandt. »Habt ihr euch im Umfeld des Fundortes schon umgehört?« Auch der Medizinerin war ein Ferienhaus in der Nähe des Klosters aufgefallen. »Irgendwie muss der Täter sein Opfer hierhergeschafft haben. Vielleicht hat jemand etwas beobachtet oder einen Wagen gesehen, wahrscheinlich nachts«, spekulierte sie.

    Kostakidis machte sich ein paar Notizen.

    »Direkte Gewalteinwirkung konnte ich bisher nicht feststellen«, fuhr sie mit ihren Untersuchungen fort. »Bis auf …«, sie beugte sich zum Hals der Toten hinunter, »… eventuelle Strangulierungen im Halsbereich der Leiche.« Kinka griff ihre Kamera und machte einige Nahaufnahmen von der betroffenen Stelle. »Die Hautverfärbungen könnten jedoch auch von der langen Liegezeit herrühren. Weitere Untersuchungen in Athen müssen diese Vermutung noch bestätigen.«

    Dann suchte sie auf ihrem Smartphone das Foto der lebenden, vermissten Touristin aus Düsseldorf. Filippos hatte es ihr zugeschickt. Gemeinsam mit Karis vergleichen sie eine Weile den Kopf der Leiche mit dem Profilbild.

    »Die Haarfarben stimmen nicht ganz überein«, bemerkte Karis schnell. »Sie sind zwar beide blond, aber die verbliebenen Büschel sind um einiges heller.«

    »Stimmt! Das könnte durch lange Sonneneinstrahlung passiert sein«, gab Kinka zu bedenken. »Wir brauchen den DNA-Abgleich, daran führt kein Weg vorbei«, resümierte sie und setzte ihre Untersuchungen fort.

    Nach etwa einer Stunde kam Kostakidis zum Einsatz. Karis bat um seine Hilfe und forderte ihn auf, ihm aus einer zweiten Aluminiumkiste einen Leichensack zu reichen. Der Polizist warf ihn vom Boot zum Team. Nachdem der Sack ausgebreitet war, verstauten Karis und Kinka die Frau behutsam darin und verschlossen ihn wieder.

    »Und ab damit auf das Boot«, sagte Kinka. Sie trugen das Paket bis zur Anlegestelle. Kostakidis stand an der Reling und nahm es entgegen.

    Nachdem alles verstaut war, fuhren sie schweigend zurück zum Apokofto Strand. Der Bootsführer erhielt klare Anweisungen, den Leichnam umgehend nach Kamares zu bringen und dort im Hafen auf Kinka und Karis zu warten. Ein Polizeiboot aus Athen sollte am späten Nachmittag eintreffen und das Fundstück zusammen mit den beiden Technikern zurück in die Hauptstadt bringen.

    Die Taverne war mittlerweile mäßig besucht, die ersten Mittagsgäste warteten auf ihr Essen. Die vier Beamten begaben sich zu ihrem reservierten Tisch. Trotz ihres makabren Auftrags regte sich auch bei ihnen der Hunger.

    »Ich fände es gut, zum Abschluss einen kleinen Imbiss zu bestellen. Was ist hier auf der Insel typisch?«, schlug Karis vor. Der Wirt brachte unaufgefordert eine Kanne Tsipouro mit Eis und Wasser an den Tisch und flüsterte verschwörerisch: »Ihr könnt sicher einen Schnaps gebrauchen, oder?« Er schien auf spannende Informationen zu warten, fuhr aber dann doch geschäftsmäßig fort: »Ganz typisch für die Insel ist Mastelo, ein im Holzofen geschmortes Lamm im Tontopf.« Genussvoll pries er das traditionelle Fleischgericht von Sifnos an.

    Kostakidis nickte zustimmend und antwortete: »Alles läuft nach Plan. Die Fundstelle kann wieder besucht werden. Und …«, der Polizist richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf den Wirt, »… kein Wort an Außenstehende. Alle Informationen laufen über mich oder den Kommissar.« Er zeigte auf Filippos.

    Dann gaben sie ihre Bestellung auf.

    Am frühen Nachmittag war es an der Zeit, die beiden Techniker nach Kamares zu bringen. Das Polizeiboot aus Athen befand sich bereits auf dem Weg nach Sifnos. Für den Abend des nächsten Tages war eine erste Präsentation der Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin vorgesehen. Filippos plante, den weiteren Verlauf des Tages mit Kostakidis zu besprechen.

    


    

    Manos Tsipouras

    


    Naoussa, Paros, Juni 2021

     

    Manos hatte bereits mehrfach versucht, Nicole in seinem Haus zu erreichen, bislang vergebens. Langsam wuchs seine Unruhe. Ohne sie aufzuwecken, war er frühmorgens zu seinem Büro gelaufen. Mittlerweile müsste sie längst an seinem Frühstückstisch sitzen. Ein wichtiges Telefonat mit seiner Niederlassung auf Sifnos war der Grund für seinen zeitigen Aufbruch gewesen. In einem Videocall sollten ein paar technische Details zu dem neuerlichen Unfall geklärt werden. Die Unterlagen hatte er im Büro, daher musste das Gespräch von seinem Betrieb aus erfolgen.

    Ratlos, warum Nicole nicht auf seine Anrufe reagierte, wählte er erneut die Handynummer der Düsseldorferin. Falls sie immer noch nicht abnehmen sollte, würde er sich auf den Weg machen, um der Sache auf den Grund zu gehen.

    Der Ruf ging durch, ein Rauschen ließ ihn aufhorchen. Zumindest hatte sie die Annahmetaste gedrückt.

    »Nicole! Schön, dass ich dich erreiche! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Er versuchte, seine Unruhe zu verbergen und wartete gespannt auf eine Antwort.

    »Nicole? Das war eine wunderbare Na …« Bevor er den Satz beenden konnte, wurde er abrupt unterbrochen.

    »Ich habe in deiner Wohnung etwas gefunden. Und ich werde damit zur Polizei gehen«, vernahm er endlich die zitternde Stimme der Deutschen. Ihr Atem ging stoßweise, sie musste furchtbar aufgeregt sein. »Du hast mich belogen …!« Ihre harten Worte trafen ihn völlig unvorbereitet.

    »Ich habe was …?«

    »Du hast mich eiskalt belogen, nur um mich ins Bett zu kriegen«, schrie sie jetzt aufgebracht. »Ich habe das Foto von dir mit Lola, wie du sie nennst, gefunden«, schmetterte sie ihm hysterisch entgegen. »Ein Windstoß hat alles durcheinandergewirbelt und mir die Wahrheit präsentiert. Sonst hätte ich wahrscheinlich nie davon erfahren.« Das Zittern in ihrer Stimme war einer spürbaren Wut gewichen. »Und versuche nie wieder, mich anzurufen. Ich werde der Polizei das Foto zeigen. Die werden sich bestimmt brennend dafür interessieren. Ich will dich nie wieder sehen …!«

    »Nicole! Ich komme. Lass uns reden. Ich kann es dir erklären …«, bat Tsipouras erschrocken. Er war schon gedanklich auf dem Sprung zu seinem Haus.

    »Wage es nicht, in meine Nähe zu kommen, sonst rufe ich die Polizei. Wie konnte ich nur so blind sein … Was hast du mit dem Verschwinden von Steffi zu tun?«, stotterte sie angsterfüllt.

    »Nichts! Überhaupt nichts! Ja, wir haben uns getroffen. Wärest du mit zu mir gekommen, wenn ich es dir erzählt hätte?«, flehte er sie an, ihm zuzuhören. »Irgendwann ist sie dann weg von Paros. Mehr weiß ich auch nicht.«

    »Hör auf! Das soll die Polizei jetzt klären. Und lass mich in Ruhe!« Ein Klicken signalisierte ihm, dass die Düsseldorferin das Gespräch beendet hatte.

    Fassungslos starrte Manos eine ganze Weile auf sein Handy. Wütend stieß er einen Schrei aus und trat vor seinen Schreibtischstuhl. Ein Techniker schaute verunsichert aus der Werkstatt zu ihm herüber. Erst das ernüchternde Telefonat mit Jannis Plastaros und jetzt die krassen Vorwürfe von Nicole. Manos war nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren.

    In seinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Was sollte er jetzt als Erstes tun? Den Erkenntnissen, von denen er im Gespräch mit seinem Niederlassungsleiter in Sifnos gehört hatte, musste schnellstens nachgegangen werden, und mit Nicole würde er auch dringend reden müssen. Die Frage war nur, wie er sie dazu bewegen konnte. Wenn sie tatsächlich mit dem Foto zur Polizei laufen sollte, würde er sich unangenehmen Fragen stellen müssen. Der Polizei hatte er nach dem Verschwinden der Frau nur von dem geliehenen Motorroller erzählt. Das mit der gemeinsamen Nacht hatte er bewusst verschwiegen. Er wollte da nicht in etwas hineingezogen werden. Außerdem war ihm die Liaison mit der Urlauberin Filippos gegenüber peinlich gewesen.

    Vielleicht hatte Nicole ja geblufft mit dem Gang zur Polizei; er glaubte, in ihrer Stimme eine große Portion Angst, aber auch Wut und Bestimmtheit gehört zu haben. Fieberhaft überlegte er die nächsten Schritte. Bestimmt war sie zu der Pension zurückgelaufen; dort würde er versuchen, sie zu erreichen.

    Schnell verstaute er mehrere Ausdrucke, die Jannis Plastaros ihm geschickt hatte, in seinem Schreibtisch. Darunter eine Großaufnahme der vorderen Bremsscheibe von dem Unfallfahrzeug, bei dem der französische Urlauber sein Leben verloren hatte. Der feine Riss in der Metallscheibe war nur bei genauerem Hinsehen erkennbar. Jannis hatte es beiläufig erwähnt und dem harten Aufprall des Vorderrades beim Sturz in den Graben zugeschrieben. Auch für Manos klang das zunächst plausibel. Dass er bei dem Unfallroller von Paros allerdings eine ähnliche Beschädigung vorgefunden hatte, machte ihn stutzig. Seinen Technikern war die mit bloßem Auge kaum erkennbare Beschädigung bei ihren Überprüfungen nicht aufgefallen. Spät am Abend, nachdem alle Angestellten den Betrieb verlassen hatten, hatte er sich selbst das Motorrad noch einmal genau angeschaut. Mit einer starken Lampe und einer Lupe hatte er die Bremsscheibe sorgfältig inspiziert. Im grellen Schein der Leuchte und mit Hilfe des Vergrößerungsglases war der feine Haarriss gut zu erkennen gewesen. Was er mit diesen neu gewonnenen Erkenntnissen nun machen sollte, wusste er noch nicht. Nur, dass er es nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte, das war ihm bewusst. Tsipouras hielt es dennoch für klug, sein Unbehagen zunächst für sich zu behalten.

    Er konnte unmöglich alles auf einmal machen. Das klärende Gespräch mit Nicole hatte jetzt Vorrang, entschied er und schloss seinen Schreibtisch ab.

    Im Laufschritt machte er sich auf zur Pension, die unweit seiner Firma lag. Mit jedem Meter, den er sich dem Haus näherte, überlegte er sich den richtigen Einstieg in das Gespräch. Wenn es denn überhaupt so weit kommen würde. Er schwitzte trotz der morgendlichen Kühle, in seinem Magen rumorte es gewaltig. Kurz vor dem Gebäude hielt er inne. Eine ältere Frau war damit beschäftigt, im Hof der Pension Laub zusammenzukehren. Als sie ihn erblickte, stellte sie ihre Arbeit schlagartig ein.

    Mit dem Besen wie einer Waffe in der Hand wartete sie auf eine Ansprache. Manos kannte sie vom Sehen, so wie er fast alle ständigen Bewohner von Naoussa kannte.

    »Ist die deutsche Urlauberin im Haus?«, wagte er eine Frage aus sicherer Entfernung.

    »Was willst du von ihr? Was hast du mit der Frau gemacht?« Die Alte streckte ihm drohend den Besen entgegen. »Sie war völlig aufgewühlt und will ihre Ruhe. Geh besser.«

    »Ich habe nicht vor, sie zu bedrängen. Ich möchte nur ganz ruhig mit ihr reden«, beharrte Tsipouras. Das Schlagen einer Tür ließ ihn aufhorchen. Das Geräusch kam aus der ersten Etage; von einem kleinen Balkon lugte die Düsseldorferin ängstlich um die Ecke.

    »Ich habe mich doch verständlich ausgedrückt. Bitte geh, sonst rufe ich die Polizei«, rief sie Manos zu. Sie vermied es, laut zu werden; die ganze Angelegenheit schien ihr furchtbar unangenehm zu sein.

    »Dann lass uns wenigstens telefonieren. Bitte!! Das musst du mir zugestehen«, bettelte Manos. Die Pensionswirtin musterte ihn feindlich von der Seite.

    Nicole beobachtete die Szenerie von ihrem Balkon aus, sie wollte eine Eskalation unbedingt vermeiden und lenkte schließlich ein. »Ich melde mich, sobald ich etwas zur Ruhe gekommen bin. Bis dahin lass mich in Frieden und lauer mir nicht auf«, erwiderte sie, um die peinliche Situation in Gegenwart der Hausbesitzerin zu beenden. Manos winkte ihr resigniert zu und trat den Rückzug an.

    Bevor er in seinen Betrieb zurückging, machte er einen Schwenk zu seinem Haus. Angespannt öffnete er die Eingangstür, sein Gang führte ihn direkt ins Wohnzimmer. Der in Eile zusammengeraufte Stapel an Dokumenten auf dem Couchtisch fiel ihm sofort ins Auge. Darunter die Fotos, auf die Nicole durch einen Zufall gestoßen war. Er stocherte hektisch in dem Papierhaufen herum und suchte nach dieser einen Aufnahme, auf der er zusammen mit Lola zu sehen war. Er hegte immer noch die Hoffnung, das Foto zu finden – jedoch vergeblich. Sie musste es tatsächlich an sich genommen haben.

    Wütend machte er sich auf den Weg ins Büro. Wie konnte er nur so dämlich sein, den Stapel Bilder so offen in seinem Haus liegen zu lassen? Die Polizei würde nicht lange auf sich warten lassen. Schon bald rechnete er mit einem Anruf von Filippos Panos. Vorausgesetzt, Nicole machte ihre Drohung wahr und berichtete von ihrer Entdeckung. Abgehetzt erreichte er das Betriebsgelände und begab sich mürrisch an seinen Schreibtisch.

    Im Moment konnte er nur abwarten und auf das Einlenken der Frau hoffen. Er konzentrierte seine Energie auf das zweite unerfreuliche Thema an diesem beschissenen Morgen.

    Aus einem abschließbaren Stahlschrank holte er einen Aktenordner hervor, in den er kürzlich einige Unterlagen abgeheftet hatte. Der Ordner mit dem Titel Ersatzteilrechnungen war prall gefüllt. Alle technischen Komponenten für seine Zweiräder wurden über ein zentrales Lager in Athen an einen Zwischenhändler geliefert. Davon gab es einige, die dann die Belieferung der verschiedenen Verleiher übernahmen, so auch von FreeDrive. Er griff nach dem Reiter mit der Bezeichnung BikeCom und schlug die zugehörigen Seiten auf. Hinter einer umfangreichen Sammlung von Rechnungen befand sich ein Trennblatt mit einem zweiten Reiter, den er erst vor einigen Monaten angelegt hatte. Aufmerksam blätterte er sich durch die dahinter abgehefteten Belege.

    Im Briefkopf standen die Kontaktdaten seines neuen Zwischenhändlers, der Firma SpeedParts, mit der er nach zähen Verhandlungen im Winter einen Vertrag über die Lieferung von Ersatzteilen für seine Motorroller abgeschlossen hatte. Die Firma war genau zum richtigen Zeitpunkt bei ihm vorstellig geworden, gerade als er fieberhaft alle Geschäftsverbindungen von FreeDrive auf Einsparpotential analysierte.

    Der rührige Vertriebsmitarbeiter von SpeedParts, Cristos Meromatis, war ihm im Gedächtnis geblieben. Er kannte sich auf den Inseln bestens aus und wusste, wo die besten Kunden saßen. Noch gut erinnerte sich Manos an die intensiven Verhandlungen mit dem Mann, dessen finale Konditionen unschlagbar gewesen waren. Schon einmal zuvor hatte er aus betriebswirtschaftlichen Gründen den Zwischenhändler wechseln müssen – seinerzeit, weil die Firma vor BikeCom ihre Frachtkosten drastisch erhöht hatte. Diesmal betraf es die BikeCom selbst. Die Trennung von dem Lieferanten war ihm nicht leichtgefallen, sie waren lange Jahre geschäftlich verbunden gewesen. Aber auch nach mehreren Nachverhandlungen zu ihren Liefer- und Zahlungsbedingungen kamen sie nicht an das Angebot der SpeedParts heran.

    Tsipouras suchte die Packliste der ersten Lieferung, die kurz nach Vertragsabschluss noch im Winter bei ihnen eingegangen war. Auf einem maschinell erstellten Computerausdruck waren alle Ersatzteile, die für die Wartung der Roller für das Frühjahr geordert wurden, aufgelistet.

    Neben den einzelnen Artikeln war jeweils die Lieferadresse der Ersatzteile zu den unterschiedlichen FreeDrive Filialen aufgeführt. Manos suchte ganz gezielt nach einem Ersatzteil, dessen Artikelnummer er sich schon für das Telefonat am Vormittag herausgesucht hatte. Sein Zeigefinger strich über die dichtgedruckten Zeilen – dann hatte er es gefunden. Genau diesem Teil galt seine Suche. Insgesamt fünf Stück waren Anfang Januar geliefert worden, vier davon nach Naoussa und eins nach Sifnos.

    


    

    Paros

    


    Marpissa, Juni 2021

     

    Vorsichtig darauf bedacht, ihren Mann nicht zu wecken, hatte Elly Wegener sich aus dem Bett geschlichen. Es war noch sehr früh an diesem Morgen, und die Sonne stieg gerade aus dem Grau der Nacht in den Tag hinauf. Ein Moment, den Elly seit nunmehr vier Wochen genoss, auch wenn sie dafür zu dieser unchristlichen Tageszeit aufstehen musste. Sie empfand es als etwas ganz Besonderes, den Sonnenaufgang von der Dachterrasse ihres Hauses in Marpissa aus bewundern zu dürfen – jetzt in ihrem neuen Lebensabschnitt. Drei Monate wollten sie diesmal in dem geschichtsträchtigen Gebäude bleiben, welches sie schon vor vielen Jahren erworben hatten, bislang aber nur zwei bis drei Wochen im Jahr bewohnen konnten. Während sie und ihr Mann noch in Vollzeit arbeiteten, waren die Möglichkeiten für längere Aufenthalte stark eingeschränkt. Nun war endlich die Zeit gekommen, das Juwel auch länger auskosten zu können. Es gab viel zu tun in dem alten Anwesen, aber sie ließen es langsam angehen. So unterbrachen sie ihre Renovierungsarbeiten immer wieder mit ausgedehnten Strandtagen oder einer Wanderung in Gegenden der Insel, die ihnen noch nicht so geläufig waren. Es gab immer noch viel zu entdecken, obwohl sie über die vielen Jahre mit Paros recht gut vertraut waren.

    Elly ließ das Farbenspiel des anbrechenden Tages auf sich wirken und setzte sich auf das breite Liegesofa, welches im hinteren Teil der überdachten Terrasse aufgestellt war und ein wenig an ein Haremszimmer in einem orientalischen Palast erinnerte. Eine anheimelnde Kuschelecke mit vielen Kissen und Decken, die man von allen Seiten mit Gardinen zuziehen konnte, um den oft strammen Wind in der Höhe etwas abzumildern. Von dem luftigen Baldachin aus war der Blick unverbaut bis hin zum Meer, und bei guter Sicht schienen die benachbarten Inseln zum Greifen nah. Ein wunderbarer Platz, um mit einem ersten Kaffee in der Hand das morgendliche Spektakel der aufgehenden Sonne zu bewundern. Eingehüllt in einen Bademantel dämmerte sie danach meistens noch einmal ein mit dem Glücksgefühl, einen neuen, wunderbaren Tag in ihrer zweiten Heimat verbringen zu können.

    Heute war wieder eine Pause bei ihren Bauarbeiten geplant, und da es nicht ganz so heiß werden sollte, stand ein ausgiebiger Spaziergang auf dem Programm. Eine kleine Tour von Marpissa nach Piso Livadi und von dort zum äußersten Rand des Molos Strandes, vorbei an der Kapelle Agios Nikolaos in die Ubini Bucht zum Schwimmen. Eine winzige Kiesbucht, in der sie selbst im Juni meist alleine waren. Dort könnte man im Schatten der Felsen ein kleines Picknick einnehmen, überlegte Elly, während der rote Feuerball der Morgensonne weiter emporstieg.

    Das Rauschen der Toilettenspülung zeugte davon, dass auch ihr Mann Hanno aufgestanden war. Mit einer Tasse in der Hand erschien auch er auf der hölzernen Stiege, die zur Dachterrasse hinaufführte, und gesellte sich zu Elly auf die Liege. Das Haus war schon lange im Besitz des Paares, Elly hatte es in den 80er Jahren günstig erworben, bislang aber immer nur Zeit in den deutschen Schulferien gehabt, ihre zweite Heimat zu bereisen. In den vergangenen Wochen war ihr der Wert dieses Schatzes erst richtig bewusst geworden. Nicht nur, weil sie erstmals ohne Zeitdruck die Auszeit genießen konnte, sondern auch, weil ihr ein paar Nachbarn von dem enormen Preisanstieg für Immobilien berichtet hatten. In den letzten Jahren hatten sie das Haus meist an Stammgäste vermietet, um wenigstens einen Teil der laufenden Kosten decken zu können, in den Wintermonaten stand das Gebäude leer. Die Betreiberin einer benachbarten Taverne kümmerte sich dann um das verwaiste Haus. Das sollte sich nun ändern, denn ihr Plan war, demnächst auch während der kühleren Zeit ihr Eigentum auf der Insel zu nutzen.

    Ein erster Sonnenstrahl, der ihr morgendliches Lager streifte, ließ die beiden hochschrecken, fast zwei Stunden waren seit ihrem Umzug aus dem Bett auf die Terrasse vergangen.

    Ein ausgiebiges Frühstück folgte, für das in Deutschland bis auf die freien Wochenenden immer die Zeit gefehlt hatte.

    Die Uhr zeigte schon fast Eins, als sie sich zu ihrem geplanten Rundgang aufmachten. Ihr Weg führte zunächst von Marpissa in südöstliche Richtung, vorbei an der beliebten Taverne von Anna und Giorgos bis hin zum Strand von Logaras. Von dort wanderte das Paar an der Küste entlang durch Piso Livadi querfeldein gen Norden zur Bucht von Molos. Linker Hand erhob sich der Kefalos, auf dessen Spitze sich das Antonius Kloster befand. Ein aufbrausender Wind, der vereinzelte Schönwetterwolken vor sich hertrieb, sorgte für angenehme Temperaturen. Die unbefestigte Strecke war nur spärlich bebaut, rechter Hand lag eine der Kläranlagen von Paros. Ab und an kam ihnen ein Fahrzeug entgegen, meist Pick-ups von Bauern, die auf der Fahrt zu den umliegenden Feldern waren. Touristen begegneten ihnen hier nur vereinzelt.

    Elly war auf der Suche nach wilden Kräutern etwas vorausgeeilt, als sie plötzlich wie erstarrt stehenblieb und aufschrie. Erschrocken rannte ihr Mann zu ihr, konnte aber nur noch aus den Augenwinkeln erfassen, was der Grund für ihre Aufregung war. Eine circa ein Meter lange Schlange überquerte flink die Straße und schlängelte sich in die am Wegesrand stehenden Büsche.

    »Mein Gott, was machst du einen Aufstand, nur wegen einer Blindschleiche«, rief er verärgert seiner Frau zu.

    »Das war keine Blindschleiche, das war was Größeres«, kam postwendend Ellys Antwort.

    »Ja, ja. Wahrscheinlich die besagte griechische Riesenboa«, witzelte ihr Gatte, suchte sich einen Stock und stocherte damit im Unterholz der Sträucher, dort wo das Tier abgetaucht war. Das Gestrüpp war recht dicht und ein tiefer, zugewucherter Graben grenzte den Wirtschaftsweg von dem dahinterliegenden Feld ab. Neugierig darauf, die Schlange noch einmal zu Gesicht zu bekommen, ließ Ellys Mann nicht locker mit dem Aufspüren des geflohenen Reptils. Mit dem Stock schob er loses Astwerk beiseite, während Elly ein Stück zurückgewichen war. Sie zeigte wenig Begeisterung für die Aktivitäten ihres Mannes.

    »Nun lass gut sein. Provozier das Tier nicht noch«, mahnte sie ihn.

    Hanno ignorierte sie. Sein Interesse galt mittlerweile weniger der Schlange als vielmehr einem verborgenen Gegenstand, den er nach und nach mit seinem Holzstecken freizulegen versuchte.

    »Hier liegt was.« Er bückte sich die Böschung hinunter. Elly winkte ab und war schon weitergegangen. Erst als sie sich umdrehte und sah, wie ihr Mann versteinert auf die Stelle starrte, wurde sie stutzig.

    »Was ist? Was soll da liegen?« Behäbig trottete sie zurück.

    Dann sah sie die weit aufgerissenen Augen ihres Gatten. Er schaute sie wortlos an und deutete mit seinem Stock nach unten. Jetzt sah auch sie, was er soeben freigelegt und was ihn in Stockstarre versetzt hatte. Sie traute ihren Augen nicht.

    Ein zweiter Schrei schrillte über die Felder, diesmal nicht wegen einer Schlange. Dort unten in der Senke lag ein menschliches Skelett.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Paros, Juni 2021

     

    Gelöst und voller Erwartung auf den bevorstehenden Abend strampelte Thompson mit hoher Geschwindigkeit zurück nach Naoussa. Der Wind hatte weiter zugelegt, und es bedurfte einiger Muskelkraft, dagegen anzukämpfen. Doch die Anstrengung tat ihm gut, und es beflügelte ihn, nach seinem erfolgreichen Gespräch mit FreeDrive nun seine Energie für den Rest des Tages auf sein Liebesleben zu fokussieren. Nassgeschwitzt traf er im Hotel ein, sprang unter die Dusche und begab sich anschließend mit einem Gläschen kühlem Weißwein in den Pool. Das junge Paar war zu seiner Enttäuschung nicht draußen. Zu gerne hätte er den beiden bei ihrem Geturtel im Nachbarpool wieder gelauscht. Dafür vernahm er aus dem Nachbarzimmer die typischen Geräusche eines heißen Liebesgefechts, was augenblicklich seine Hormone anheizte und ihn zu seinem Smartphone greifen ließ.

    Freudig überrascht sah er, dass SmartDate den Eingang einer Nachricht anzeigte. Schnell öffnete er die App, die unbekannte Frau aus Holland hatte eine Nachricht hinterlassen.

    »Wie wäre es, wenn wir uns gegen Acht im Sainte treffen? Dort ist es windgeschützt und um diese Zeit nicht so voll. Gib mir bitte eine kurze Rückmeldung. Marieke«, las er in der Notiz. Mit der Nachricht war ein Link zur Webseite der Bar verschickt worden.

    Thompson schmunzelte, die Dame schien einen guten Geschmack zu haben. Er kannte das Sainte schon lange, eine kleine, aber feine Bar im Herzen von Naoussa, die mit ausgezeichneten Cocktails aufwartete. Nicht direkt am Meer gelegen, aber ein geschützter, beschaulicher Platz, der von einem riesigen Eukalyptusbaum dominiert wurde. Rund um diesen Baum waren geschmackvoll die weißen Tischchen und Stühle angeordnet. Ein rund um den Stamm gemauertes Sitzbänkchen mit bunten Kissen lud zum Verweilen ein. Spät, meist nach Mitternacht, herrschte hier Gedränge, wenn bei seichter Jazzmusik das Plätzchen erst richtig lebendig wurde. Vorbeistreifende Nachtbummler hatten es dann schwer, sich durch die Menschenmenge ihren Weg zu bahnen. Ohne lange zu überlegen, setzte er seine Antwort ab.

    »Sehr gute Wahl und … der Ägäische Nebel ist unschlagbar. Freue mich, Kevin.« Er konnte es sich nicht verkneifen, sein Insiderwissen über die legendäre Cocktailkarte preiszugeben. Dann lehnte er sich entspannt zurück und lauschte dem Gestöhne aus dem Nachbarzimmer. Gut, dass er eine Badehose anhatte, die seine wachsende Erregung verbarg.

    Der Bericht eines laufenden Online-Senders ließ seinen Hormonspiegel sinken. Der Moderator berichtete von der Unterzeichnung einer Absichtserklärung zwischen der griechischen Regierung und Frankreich sowie verschiedenen Wirtschaftspartnern, die die Umwandlung einer kleinen Insel der östlichen Ägäis in eine emissionsfreie Modellregion vorantreiben sollte. Thompson war augenblicklich hellwach und schaute aufmerksam zu. Er wusste sofort, worum es ging, bei seinem Antrittsbesuch in Hannover hatte man das Projekt erwähnt. Ein weiterer Autohersteller hatte das Potential in Griechenland entdeckt. Sie folgten dem Geschäftsmodell der Wolfsburger, kleine, überschaubare Testgebiete wie eine griechische Insel in eine Ecozone umzuwandeln. Auf der Suche nach einer geeigneten Region waren die Franzosen auf das vor Rhodos liegende Eiland Chalki aufmerksam geworden. Eine lediglich 27 Quadratkilometer große Insel, deren Größe für Studienzwecke bestens geeignet war, um erste Erfahrungen bei der Elektrifizierung von Inseln einzuholen. Thompson klatschte euphorisch in die Hände. Gleich zwei große Automobilkonzerne, die sich bei der Mobilitätswende ein Wettrennen liefern würden. Das konnte nur gut für das Geschäftsmodell der MobileVision sein. Mit der Unterzeichnung der Absichtserklärung war nun der Startschuss gefallen, und Thompson malte sich schon für die nächsten Jahre einen enormen Wachstumsmarkt für sein Unternehmen aus. Im Geiste ging er schon den nächsten Besuch bei Manos Tsipouras durch. Die Ankündigung dieses zweiten, ehrgeizigen Projekts der griechischen Regierung lieferte ihm zusätzliche Argumente für seine Kundengespräche. Diese Tatsache würde er geschickt nutzen, um den Druck auf seine Geschäftspartner noch einmal zu erhöhen.

    Rosarote Zeiten für die MobileVision – der Manager steigerte sich in einen Rausch und lobte sich einmal mehr, den richtigen Riecher für diesen Job gehabt zu haben. Besser ging’s nicht! Er ließ seinen Blick nach draußen über den Rand des Hotelpools zur Küste schweifen, nippte an seinem Weißwein und lauschte wieder dem Liebespiel im Nachbarzimmer. Das heizte seine Fantasie an. So langsam wurde es Zeit, sich für den Abend zu rüsten. Er öffnete noch einmal das Profilfoto der Holländerin auf seinem Smartphone. Mit Freude stellte er fest, dass sie ihm noch zwei eindeutige Emojis hatte zukommen lassen, begleitet von ein paar Sätzen in Deutsch. Erneut faszinierte ihn das herausfordernde Lachen von Marieke, wie sich die Frau in ihrer Antwort genannt hatte. Ihr kurzer, hellblonder Haarschopf verlieh ihr etwas Freches, was wiederum zu dem provokanten Lächeln passte. Sie wusste genau, was sie wollte – und der umtriebige Manager konnte sich auch genau vorstellen, was das wohl war. Diesmal sollte das Treffen völlig anders als in Athen verlaufen. In Gedanken entwickelte er eine Strategie, möglichst schnell zum Ziel zu kommen. Noch drei Tage wäre sie auf Paros, so die Angaben der Holländerin, also noch genügend Zeit für ein paar Abenteuer. Von dem zweiten, interessanten Kontakt aus Düsseldorf lag nach wie vor keine Rückmeldung vor.

    Kurz vor acht war er dann soweit. Seine freudige Erwartung auf den Abend steigerte zunehmend seine Unruhe. Ein letzter Blick in den Spiegel, und schon war er auf dem Weg in die angesagte Bar.

    Thompson schlenderte die breite Gasse vor der großen Kirche hinunter, auf deren Freitreppe vereinzelt Touristen verweilten und Fotos schossen. Der Manager kannte die Ecke aus den Zeiten vor Corona, wo um diese Zeit bereits ein dichtes Gedränge herrschte, wenn Urlauber vor ihrem Gang ins Restaurant noch einen Bummel durch die einladenden Geschäfte machten oder einen Drink zur Einstimmung für den Abend zu sich nahmen. Heute ging es eher beschaulich zu, was er eindeutig der pandemischen Lage zuschrieb. Als Thompson die Querstraße erreichte, schwenkte er nach links, um nach wenigen Metern in eine kleine Gasse abzubiegen. Das Sainte lag in unmittelbarer Nähe. Als er die Kapelle auf der linken Seite erreichte, blieb er stehen. Zwei Frauen, die in den gegenüberliegenden Geschäften arbeiteten, saßen dort, so wie jeden Abend, vor der Tür. Von hier aus hatte er einen kompletten Überblick auf das liebliche Plätzchen.

    Marieke erkannte er sofort; sie hatte sich zwei Sitzkissen unter dem Eukalyptusbaum gesichert. Ein Kellner reichte ihr gerade eine Getränkekarte, Thompson nutzte die Gelegenheit und trat auf den Platz. Mit zwei Sätzen stand er neben seinem Date; die vermeintliche Holländerin hob lässig ihre Brauen.

    »Hab’ schon mal zwei Plätze organisiert. Ich hoffe, das passt?«, begrüßte sie ihn cool und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Scheinst ja nicht zum ersten Mal hier zu sein.« Sie zeigte in der Getränkekarte auf den Ägäischen Nebel und lachte.

    »Stimmt! Ich mag die Location, ganz besonders, wenn ein kühler Wind geht. Hier sitzt man gut geschützt«, erwiderte Thompson und setzte sich neben die Frau. »Schön kuschelig, wenn im Hafen alles durcheinanderwirbelt wird«, bemerkte er beiläufig und grinste breit. Mariekes kecker Blick bestätigte ihm, dass sie den Wink verstanden hatte.

    »Dann probieren wir doch den griechischen Nebel gleich einmal aus, dann wird’s vielleicht noch kuscheliger«, konterte sie schmunzelnd und winkte dem Kellner.

    »Ägäischer Nebel«, korrigierte der Manager und gab die Bestellung auf.

    Es folgte eine eigenwillige Kreation, die geschmacklich von Ouzo dominiert wurde. Marieke schmeckte das Gesöff so gut, dass sie sich gleich einen zweiten orderte. Thompson verbuchte seine Empfehlung als einen ersten Erfolg und rutschte etwas näher an sein Blinddate heran. Marieke wich keinen Zentimeter zur Seite. Die Chemie stimmte also schon einmal, und Thompson nutzte die Gelegenheit. Sie hatten sich beide über SmartDate verabredet, und stillschweigend wusste jeder, was es damit auf sich hatte.

    Prompt machte er einen Vorschlag: »Mit einer Cocktailbar kann ich zwar nicht aufwarten, aber ich könnte einen kühlen Weißwein mit Privatpool anbieten.« Dabei schaute er Marieke provokant in die Augen und berührte ganz beiläufig ihren nackten Oberschenkel. Der Saum ihres leichten Sommerkleidchens war nach oben gerutscht, und als er die heiße Haut an seiner Hand spürte, zuckte ein Schauer der Erregung durch seinen Körper. Er ließ sich nichts anmerken, obwohl er innerlich brodelte. Am liebsten hätte er der Frau gleich hier und jetzt die Klamotten vom Leib gerissen. Marieke hatte keine Einwände, auch sie schien dem weiteren Verlauf des Abends erwartungsvoll entgegenzusehen. Sie standen auf, und er beglich die Rechnung.

    Hand in Hand, so als wären sie schon lange ein Paar, eilten die beiden schnellen Schrittes zu Thompsons Hotel. Die letzten Meter fast im Laufschritt, so als könnten sie es beide nicht erwarten, übereinander herzufallen.

    Kaum hatten sie die Zimmertür hinter sich geschlossen, zog der Manager die Frau ganz eng an sich. Jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten. Er begann Marieke leidenschaftlich zu küssen. Der Pool musste warten; er drängte sie gleich in sein Schlafzimmer. Wie auf Knopfdruck entfesselte sich die angestaute Geilheit des Managers, und im Handumdrehen stand er nackt da. Diesmal würde er zum Zuge kommen. Entschlossen vertrieb er die aufflackernden Bilder seines Dates in Athen aus seinem Kopf.

    Marieke, nicht weniger aufgeladen, ließ sich auf das Bett fallen. Auch bei der Holländerin waren jetzt alle Leinen los. Sie feuerte Thompson leidenschaftlich an, und der anfangs verhaltene Sex wurde hemmungsloser. Thompson, der sich bislang noch seiner eigenen Kontrolle unterworfen hatte, verstand es als Einladung und nahm die Frau immer brutaler. Sie schien wie ausgehungert und keuchte ihm ihre geheimen Wünsche entgegen. Thompson interpretierte es als den Wunsch nach einer noch härteren Gangart. Er kämpfte mit sich; eine rote Warnlampe gab ihm zu verstehen, nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch dafür war es zu spät. Sie hatte es nicht anders gewollt, er packte beide Arme der Frau und kniete sich auf sie. Eine aufkommende Gegenwehr deutete er als zusätzliche Anfeuerung, drückte hart ihre Beine auseinander. Den Schrei und ihre ängstlichen Augen verdrängte er und schmiss ihr sein T-Shirt über den Kopf. Dann ergab er sich seinem Rausch, bis er laut stöhnend zum Ende kam.

    Schweißüberströmt lag er auf der bibbernden Frau und kam nur langsam in die Realität zurück. Sie keuchte, aber nicht vor Lust. Todesangst stand in ihren Augen; erst jetzt bemerkte er ihr Zittern. Irritiert ließ er von ihr ab; die geröteten Handgelenke der Frau zeugten von seinem brutalen Griff. Unfähig zu sprechen, rollte sich Marieke auf die Seite, Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Thompson schaute sie verständnislos an.

    »Ich dachte, es macht dir Spaß«, wagte er sich vor und versuchte, seinen Arm um ihre Schultern zu legen. Heftig um sich schlagend sprang die Frau aus dem Bett und zog sich ihr Kleid über. Dann sank sie immer noch zitternd in die Knie.

    »Aber doch nicht so!«, stotterte sie und zeigte auf ihre Oberschenkel und ihren Hals, wo Thompson mit seinen Händen und Knien deutliche Spuren hinterlassen hatte. »Wenn ich das der Polizei zeige, dann bekommst du eine Anzeige«, sie holte tief Luft und rang um Fassung.

    Thompson glaubte es nicht und begann, cholerisch zu lachen. »Na, dann viel Erfolg! Ich brauche denen nur deinen Account auf SmartDate zu zeigen.« Er bemerkte, dass sich eine aufsteigende Wut in ihm breit machte. »Was glaubt ihr eigentlich? Sich erst auf einer Fick-Plattform rumtreiben und hinterher beschweren …« Er machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Marieke.

    »Das rechtfertigt keine Vergewaltigung!«, schmiss ihm die Holländerin postwendend an den Kopf. Langsam kehrte ihre Energie zurück.

    »Vergewaltigung? Das meinst du doch nicht im Ernst? Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, lachte er höhnisch und warf der Frau ihre Tasche zu. »Am besten du gehst jetzt. Den Verlauf des Abends habe ich mit etwas anders vorgestellt. Das alles hier hat in beiderseitigem Einverständnis stattgefunden, nur dass wir uns da verstehen.« Er stand auf und zog sich seine Unterhose an.

    Marieke, sprachlos ob der Feistheit von Thompson, griff wütend ihre Tasche und verließ das Hotelzimmer.

    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, begann Thompson zu fluchen. Er ärgerte sich über sich selbst. Wieder einmal war ihm die Beherrschung entglitten.

    Frustriert holte er sich eine Flasche Wein und setzte sie an. Sein Körper war immer noch aufgeheizt. Mit der Flasche in der Hand ging er zum Pool, zog sich seine Hose wieder aus und stieg in das kühlende Wasser.

    Was sollte sie ihm schon anhaben können, hakte er die Liaison mit der Holländerin ab und träumte bereits davon, demnächst mit seiner Assistentin Cris Meyer hier zu sitzen.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Das Anlegemanöver des Polizeibootes aus Athen und die Übergabe der Leiche hatten keine Viertelstunde gedauert. Per Handy war der Bootsführer des Kaikis mit den sterblichen Überresten des Opfers zum Liegeplatz beordert worden, nachdem er in einer kleinen Bucht seitlich des Hafens auf Anweisungen gewartet hatte. Sobald das Polizeiboot vertäut worden war, hatte der Fischer seinen Kahn seitlich angelegt, und mit wenigen Handgriffen wechselte die Tote das Boot. Es folgte das technische Equipment und die beiden Techniker, und schon waren Filippos’ frühere Kollegen zusammen mit ihrem grausigen Fund auf der Fahrt zurück in die Hauptstadt.

    Alles ging so schnell, dass den ersten aufmerksam gewordenen Hafenbesuchern keine Zeit blieb, das Polizeiboot aus der Nähe zu betrachten.

    »Das ging ja fix«, lobte Vassilis Kostakidis die Organisation der Beamten aus Athen. »Und wenn sie bis morgen tatsächlich Ergebnisse mit diesem DNA-Abgleich liefern, haben wir zumindest den Beweis, dass es sich um diese Deutsche handelt.«

    Filippos nickte zufrieden; er war bei seinen Ermittlungsarbeiten aber bereits einen Schritt weiter. Schon länger brütete er darüber, wie sie die Unterkunft der Toten während ihres Aufenthaltes auf der Insel ermitteln könnten. Von der letzten Bleibe der Frau versprach er sich hilfreiche Spuren, die zu dem Täter führen sollten. Noch in der Nacht hatte er im Internet recherchiert, welche Daten von der Buchungsplattform Airbed weitergegeben werden mussten. Ihn interessierte besonders, wie das in Griechenland geregelt war, und erinnerte sich an lange Diskussionen zu dem Thema in der Dienststelle. Deshalb wusste er, dass die Finanzbehörden in verschiedenen europäischen Ländern die Weitergabe der persönlichen Daten von Vermietern privater Buchungsseiten durchgesetzt hatten. Der Grund war das Eintreiben der zu entrichtenden Steuern. Richtig weitergebracht hatte ihn seine Suche im Netz aber nicht.

    »Ich brauche die Liste der Vermieter, die ihre Ferienwohnungen über Airbed anbieten«, überraschte er Kostakidis. Die Annahme, dass die Tote eventuell über die Plattform ein Zimmer gebucht hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

    »Diese Vermieter müssten sich ja an den Namen erinnern, wenn es eine Buchung auf Sifnos in dem besagten Zeitraum gegeben hat«, schilderte er dem Dorfpolizisten seine Überlegungen.

    Noch während er darüber nachdachte, kam Filippos eine zweite Idee, mit der er sich aber nicht so richtig anfreunden konnte. Irini, seine Frau, war viele Jahre in einem Reisebüro angestellt gewesen. Die müsste eigentlich auch mit den Gepflogenheiten dieser Plattform vertraut sein, überlegte er. Das barg nur die Gefahr, dass er damit wieder ihren kriminalistischen Eifer anfachte, was ihm ganz und gar nicht schmeckte. Er hakte die letzte Idee als Plan B ab, als er vom Klingeln seines Handys gestört wurde. Anhand der eingehenden Nummer erkannte er Katharina.

    »Hast du schon Sehnsucht nach mir?«, kam er ihrer Begrüßung zuvor.

    »Nicht wirklich, aber es gibt Arbeit.« Der Ernst in ihrer Stimme deutete an, dass es wichtig war.

    »Was gibt’s? Ich habe gerade unsere ehemaligen Kollegen aus Athen verabschiedet.«

    »Die hättest du direkt nach Paros schicken können. Wir haben eine Leiche in der Nähe von Molos. Spaziergänger haben sie vor gut einer Stunde gefunden.« Die Kommissarin kam ohne Umschweife zur Sache.

    »Was? Eine Leiche! Wo genau … und weißt du schon mehr?«

    »Ich bin sofort hingefahren und stehe gerade am Fundort. Das Opfer scheint schon länger hier zu liegen.« Er hörte im Hintergrund das Schlagen einer Autotür und glaubte, Konstantinos’ Stimme zu vernehmen.

    »Nicht weit von der Kläranlage, in der Nähe von Molos, versteckt in einem Straßengraben, der völlig zugewuchert ist«, ging sie auf seine Frage ein.

    »Das kommt zur Unzeit! Wir haben hier auf Sifnos gerade mit den Ermittlungen begonnen und hoffen morgen auf erste Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin. Hier geht die Arbeit erst richtig los«, stöhnte Filippos. Zwei Tote und dann noch auf zwei Inseln, das sprengte seine Kapazitäten.

    »Wir übernehmen das, bis du wieder zurück bist. Ich werde Kinka gleich informieren, die wird nicht sehr erfreut sein«, vermutete Katharina. »Wir brauchen sie vor Ort. Die Laboruntersuchungen eures Opfers können andere übernehmen«, entschied sie resolut, so als wäre sie noch in ihrer alten Rolle als Chefin der Mordkommission.

    »Mir ist nicht bekannt, dass wir eine aktuelle Vermisstenmeldung vorliegen haben«, wechselte sie sogleich in den Ermittlungsmodus.

    »Moment mal? Wenn ich dich richtig verstanden habe, liegt die Leiche doch schon länger dort?«, hinterfragte Filippos. »Das heißt, wir müssen einen längeren Zeitraum in Betracht ziehen.«

    »Ja, das sieht zumindest so aus. Aber selbst aus den vergangenen Jahren ist mir keine Anzeige bekannt. Bis auf …« Sie hielt ganz abrupt inne.

    »… bis auf diese verschwundene Deutsche!«, brachte Filippos zeitgleich mit der Kommissarin seine Vermutung zum Ausdruck. Er hatte die gleichen Überlegungen angestellt. »Aber … wer ist dann die Tote auf Sifnos? Das würde unseren Fall hier in einem völlig anderen Licht erscheinen lassen. Bis zu deinem Anruf war ich mir ziemlich sicher, dass es sich nur um die Deutsche handeln kann.«

    »Die Antwort kann uns nur der DNA-Abgleich liefern. Ich werde Kinka bitten, das Schnellverfahren einzusetzen. Bitte schick du mir die Liste aus Ermoupoli … die mit den verschwundenen Urlaubern der letzten zehn Jahre.« Katharina hatte eine Idee. »Soweit ich mich richtig erinnere, waren darunter acht Frauen. Vielleicht ergeben sich aus den Beschreibungen irgendwelche Merkmale, die wir mit dem Fund hier in Molos abgleichen können.«

    »Bist du dir denn sicher, dass es sich bei deiner neuen Leiche auch um eine Frau handelt?«, wollte Filippos wissen.

    »Nicht hundertprozentig. Bisher habe ich nur Teile des Opfers gesehen. Wir müssen es noch aus dem Gestrüpp befreien. Aber die verbliebenen, längeren Haarbüschel deuten darauf hin. Ansonsten ist die Leiche, so wie ich es im Moment beurteilen kann, bereits stark skelettiert.«

    »Zwei Frauenleichen auf zwei benachbarten Inseln. Das ist äußerst brisant! …«, Filippos wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.

    »Allerdings! Noch wissen wir aber nicht, ob es einen Zusammenhang gibt. Ansonsten deutet es auf eine Serie hin«, vermutete Katharina düster.

    »Oh Gott, das wäre eine Katastrophe. Ein Serienmörder im Urlaubsparadies!«

    »Und ein gefundenes Fressen für die Presse. Leider.« Die Kommissarin musste zwangsläufig an ein paar unschöne Erlebnisse mit einem Pressevertreter denken, der ihnen in der Vergangenheit bei ihrer Polizeiarbeit immer wieder ins Handwerk gepfuscht hatte. Irgendwann war er zu weit gegangen und hatte eigene Ermittlungen angestellt, die er fast mit dem Leben bezahlt hätte und seitdem ein Pflegefall war. Schmerzlich erinnerte sie sich an den Reporter der Paros Online, Kostas Papoulis. Bei allem Ärger mit dem Mann, dieses Schicksal hätte sie ihm gerne erspart.

    »Wir sperren jetzt erst einmal den Fundort ab und warten auf die KTU. Du schickst mir die Datei mit den Vermissten und morgen früh sollten wir uns erneut beraten«, schlug Katharina vor. Filippos hatte nichts dagegen einzuwenden. Schon wollte er das Gespräch beenden, als ihm noch etwas einfiel.

    »Wie läuft’s mit Konstantinos? Hat er sich im Griff?«, fragte er nach. Mit dem Fund einer zweiten Leiche hatte sich die Situation grundlegend geändert, und jedem Teammitglied würde die höchste Einsatzbereitschaft abverlangt werden. Zumal deren Fundorte weit auseinander lagen, was die Abstimmung der Ermittlungsarbeiten nicht gerade vereinfachte.

    »Alles gut! Ich glaube, unser Gespräch hat ihn aufgewühlt und zum Nachdenken gebracht. Aber ich habe ihn auf dem Schirm und werde sofort eingreifen, wenn sich sein Verhalten ändern sollte. Und … ich habe in Kürze ein Treffen mit seiner Freundin, so von Frau zu Frau.«

    »Aha! Verstehe! Mehr will ich gar nicht wissen. Du wirst das schon regeln«, beendete er das Gespräch. Die Art, wie sie das Thema beschrieb, bescheinigte ihm, dass sie einen Plan verfolgte, der Konstantinos und der Truppe nur behilflich sein konnte.

    Gedankenversunken stand Filippos noch eine ganze Zeit am Anleger und starrte ins Leere. Das Telefonat mit seiner Stellvertreterin ordnete die Dinge völlig neu, und er brauchte eine ganze Weile, um deren Botschaft richtig einzuordnen.

    »Alles okay bei dir?«, verlangte Kostakidis eine Erläuterung. Ein paar Brocken hatte er zwar verstanden, aber es fehlte ihm der Zusammenhang.

    »Wir haben eine zweite Leiche, wahrscheinlich auch eine Frau, diesmal auf Paros«, klärte er den Dorfpolizisten auf. »Das wirft unsere Hoffnung, die Identität der Toten hier auf Sifnos vielleicht schon zu kennen, völlig über den Haufen. Alles auf null!« Filippos fühlte eine gewisse Resignation in sich aufsteigen.

    »Und was machen wir jetzt?«

    »Genauso weiter wie besprochen. Wenn wir Glück haben, erhalten wir schon früher Gewissheit aus Athen. Meine Kollegin klärt das gerade ab. Vielleicht ist die Leiche hier ja doch die Deutsche, und die ganze Aufregung war umsonst. Wir müssen wissen, wo die Frau auf Sifnos gewohnt hat. Der Fundort der Leiche ist nicht der Tatort, das heißt, an ihrem Aufenthaltsort müssen wir ansetzen.« Die beiden Beamten machten sich auf den Weg zurück nach Apollonia.

    »Eigentlich wollte ich mich mit dem Foto der bei uns verschwundenen deutschen Touristin bei euch umhören, aber damit warten wir besser, bis wir Klarheit aus Athen haben«, beschloss Filippos noch auf ihrer Fahrt in die Hauptstadt.

    Er ließ sich vor seinem Hotel absetzen und schickte Kostakidis in den Feierabend; der Tag hatte einiges von ihnen abverlangt, und jetzt war wieder einmal Geduld gefragt. Wie so oft während ihrer Polizeiarbeit.

    Mit den Ergebnissen aus Athen wäre er schon ein ganzes Stück weiter. Eilig suchte er die Datei mit den Vermisstenmeldungen aus Ermoupoli und schickte sie per E-Mail an Katharina. Vorher überflog er noch einmal alle Informationen zu den verschwundenen Personen. Bis auf eine Ausnahme lag von allen Vermissten DNA-Material vor, das von den griechischen Behörden in Kooperation mit den Angehörigen der Vermissten angefordert worden war. Das stimmte ihn zumindest etwas freundlicher und würde einen Abgleich mit den beiden Opfern auf jeden Fall vereinfachen.

    Trotz enormer Müdigkeit fand er nicht richtig in den Schlaf. Immer wieder schreckte er auf, und das Ausmaß einer größeren Mordserie schwebte ihm vor Augen. Finanzkrise, dann Corona und jetzt ein Serienmörder – ein Unding zur Unzeit. Seine Gedankenspirale schaukelte sich immer weiter hoch. Gerade war er ein wenig weggedämmert, als ein Piepton seines Smartphones ihn weckte.

    Die Nachricht kam aus Athen – er war hellwach.

    


    

    Manos Tsipouras

    


    Naoussa, Paros, Juni 2021

     

    Manos Tsipouras öffnete den Bügel des Aktenordners und holte die Seite heraus, nach der er gesucht hatte. Hier stand es schwarz auf weiß: Fünf Bremsscheiben dieses bestimmten Typs waren von SpeedParts geliefert worden, eine davon nach Sifnos, die übrigen vier nach Paros. In dem Rechnungsdokument war neben der Typenbezeichnung des Ersatzteils zusätzlich der Preis sowie die Spezifikationen angegeben. Tsipouras blätterte in dem Ordner zurück und suchte nach ähnlichen Lieferungen aus den vergangenen Jahren, die er seinerzeit noch von seinem früheren Lieferanten, der BikeCom, erhalten hatte.

    NG-KYM GTS 125, 300, so lautete die Artikelnummer des Standard-Ersatzteils. Er hielt die alte und die neue Rechnung nebeneinander. Bis auf den deutlich niedrigeren Preis von SpeedParts handelte es sich um exakt das gleiche Bauteil, stellte er mit einem Blick fest. Es waren also genau die gleichen Bremsscheiben verbaut worden wie in der Vergangenheit, resümierte er für sich und spürte eine gewisse Erleichterung. Sein erster Gedanke nach den beiden Unfällen war, dass möglicherweise versehentlich ein falsches Modell geschickt worden war. Das traf eindeutig nicht zu. Jetzt musste er nur noch prüfen, ob die gelieferten Scheiben überhaupt in den Unfallrollern verbaut worden waren. Das ließe sich aber einfach abklären. Zu jedem Fahrzeug, ob Auto oder Zweirad, gab es ein Logbuch, in dem über den gesamten Lebenszyklus des Gefährts alle Reparaturen, Kilometerstände und sonstige Daten erfasst wurden.

    Manos setzte gleich eine E-Mail nach Sifnos ab, in der er genau diese Informationen erfragte. Um die vier Scheiben in Naoussa zu überprüfen, musste er sich nur die entsprechenden Belege besorgen. Noch erledigten seine Techniker viele Eingaben der Daten in Papierform, aber sie hatten bereits damit angefangen, diese Routinevorgänge digital zu erfassen. Das Dokument des Unfallrollers war schnell gefunden. Die letzte Wartung des Rollers war ausführlich dokumentiert. Zweifelsfrei war eine der Scheiben hier zum Einsatz gekommen. In einem Programm, das zur Verwaltung der Ersatzteile eingeführt worden war, suchte er weiter nach der Artikelnummer. Die restlichen drei Bremsscheiben lagen demnach noch hier im Lager und warteten auf ihren Einbau.

    Er lehnte sich zurück. Das erste Mal an diesem Tag verspürte er etwas Entspannung. Das Wissen, dass alles ordnungsgemäß abgewickelt worden war, verdrängte mehr und mehr seine Vorstellung, bei der Inspektion der Fahrzeuge hätte es Fehler gegeben. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Und so betrachtete er die beiden Fälle als einen seltsamen Zufall und entschied, es dabei zu belassen.

    Doch die positive Stimmung hielt nicht lange an. Kaum war sein Kopf wieder etwas frei, erschien ihm seine zweite Baustelle vor Augen – mit Namen Nicole. Sie hatte versprochen, sich telefonisch zu melden. Jetzt wartete er darauf, dass sie ihr Versprechen auch einhielt. Er fühlte sich wie ein Bittsteller, als er in Anwesenheit der Wirtin um ein Gespräch gebeten hatte. Ärger überkam ihn, wenn er an die peinliche Situation zurückdachte. Man konnte doch über alles reden! Er verstand die Panik der Frau immer noch nicht. Nur weil er die Vermisste etwas näher kannte, als er ihr gegenüber erwähnt hatte, machte sie so einen Aufstand. Nicole wäre wohl kaum mit zu ihm gekommen, wenn er ihr von der Affäre erzählt hätte. Er suchte nach einer Erklärung für ihr Schweigen. Sie hatte eindeutig überreagiert und brauchte nun bestimmt Zeit, sich wieder zu beruhigen.

    Was blieb, war die Drohung, zur Polizei zu gehen. Das würde ihn zweifelsohne in Erklärungsnot bringen. Diese Vorstellung nagte am meisten an ihm. Wenn sie bereits dort vorgesprochen hätte, wäre er mit Sicherheit schon von der Polizei in Parikia kontaktiert worden. Er brauchte dringend Gewissheit, und vielleicht hatte er ja Glück und konnte sie noch davon abhalten. Wem sollte sein Fehler, die Bekanntschaft mit der Frau zu verschweigen, denn jetzt noch helfen? Er versetzte sich in Nicoles Lage und dachte darüber nach, wie er sein Verhalten plausibel erklären konnte. Noch während er nach ihrer Nummer scrollte, überlegte er sich, dass es vielleicht klüger wäre, ihr eine WhatsApp-Nachricht zu schicken. Die Nachricht konnte sie nicht ignorieren, und er hätte die Gelegenheit, sich zu erklären. Fieberhaft suchte er nach einem geeigneten Text, der zumindest ihre Aufmerksamkeit fordern sollte. Ein Treffen an einem neutralen Ort, so wie bei ihrem ersten Date, wäre ideal. Zögerlich begann er zu schreiben: »Es tut mir aufrichtig leid«, … er suchte nach den richtigen Worten …, »Ich möchte nichts mehr als eine Aussprache. Es war ein Fehler, dir nichts von Lola zu erzählen, und ich verstehe Deine Reaktion. Vielleicht schaffe ich es ja, dir meine Sichtweise zu erklären. Bitte gib mir die Chance auf eine Klarstellung. Es war schön mit dir …« Er setzte noch zwei Herz-Emojis unter den Text. Mit rasendem Puls schickte er die Botschaft ab und wartete, bis zwei Häkchen bestätigten, dass die Nachricht angekommen war.

    Ein Anruf von Jannis Plastaros holte ihn zurück in die Gegenwart. Die Mail vom heutigen Morgen hatte den Niederlassungsleiter seiner Filiale auf Sifnos aufgeschreckt.

    »Kalimera! Ist alles in Ordnung bei dir?«, hörte er die aufgeregte Stimme des Mannes. »Wozu brauchst du die Angaben zu dem Unfallroller?«

    »Kalimera, Jannis. Reine Routine. Ich hatte Langeweile und habe in unserer Service-Software ein paar neue Dateien angelegt. Nach dem Wechsel zu unserem neuen Lieferanten möchte ich regelmäßig ein paar Auswertungen machen, damit wir besser planen können. Quasi eine vorausschauende Ersatzteilhaltung«, antwortete Manos betont lässig, um seinen Mitarbeiter zu beruhigen. Jannis war nicht dumm, und auf eventuelle Nachfragen war Manos vorbereitet. Er wollte auf keinen Fall irgendwelche Spekulationen auslösen.

    »Okay, wenn’s nur das ist. Die Lieferung von SpeedParts hat auf jeden Fall reibungslos funktioniert.«

    »Ja, ich habe ein gutes Gefühl, und die Einsparungen sind enorm.« Schnell wechselte Manos das Thema: »Wie läuft das Geschäft? Hier auf Paros ist schon einiges los. Nicht wie vor Corona, aber um einiges besser als im letzten Jahr.«

    »Etsi ketsi – Es geht so. Aber du weißt ja, wenn auf Paros und Mykonos die Besucherzahlen steigen, kommen erfahrungsgemäß mit etwas Zeitverzögerung auch mehr Touristen nach Sifnos.« Manos hörte nur noch mit einem halben Ohr zu; das Geplänkel interessierte ihn nicht mehr. »Bei unserem nächsten Treffen kannst du mir deine neue Auswertung einmal zeigen. Es würde mich interessieren, was du da auswertest«, schreckte ihn sein Gesprächspartner doch noch einmal auf.

    »Klar doch. Machen wir«, bemerkte Manos nüchtern und wusste, dass Jannis nachhaken würde.

    Die zwei grauen Häkchen in der WhatsApp an Nicole waren gerade blau geworden. Sie musste die Nachricht zumindest geöffnet haben. Während des Telefonats mit Jannis waren seine Augen ständig hin und her gewandert, um den Status zu verfolgen. Ein erster Erfolg! Er rechnete sich wieder Chancen für eine Aussprache aus.

    Endlich etwas Zeit, um Luft zu holen. Er ging in die Küche, um sich einen Kaffee zuzubereiten. Im Hintergrund dröhnte unentwegt der Dampfstrahler, mit dem die verschmutzten Fahrzeuge nach ihrer Rückgabe gereinigt wurden. Das Palaver seiner Techniker störte ihn zudem bei seinen Überlegungen, Nicole wieder auf seine Seite zu bringen. Kurzentschlossen verließ er den Betrieb und begab sich nach Hause. Er würde nur diese eine Gelegenheit bekommen und musste sich sorgfältig die richtige Argumentation zurechtlegen. Immer vorausgesetzt, dass die Düsseldorferin sich überhaupt darauf einlassen würde. Sein Smartphone nicht aus den Augen lassend, traf er in seinem Wohnhaus ein. Als er das Schlafzimmer betrat, streichelten letzte Moleküle von Nicoles süßlichem Parfum seine Nase. Sie musste das Haus fluchtartig verlassen haben. In Erinnerungen schwelgend strich er das zerwühlte Bettzeug glatt. Der wunderbare Abend von gestern holte ihn ein und es betrübte ihn, wenn er an die momentane Entwicklung dachte. Warum hatte Nicole so panisch reagiert, fragte er sich immer wieder. Nur weil er ihr eine Nacht mit der verschwundenen Freundin verschwiegen hatte? Er hatte sie genauso wie Nicole auf SmartDate kennengelernt, einer Plattform, auf der man sich nicht zum Schachspielen verabredete. Eine Antwort blieb er sich schuldig.

    


    

    Katharina Waldmann

    


    Paros, Juni 2021

     

    Es gab immer wieder Tage, die man so schnell nicht vergaß, resümierte die Kommissarin an diesem Nachmittag. Der heutige gehörte eindeutig dazu. Schon unter Zeitdruck war sie zur Gedenkfeier des ersten Todestages ihrer Nachbarin zum Friedhof nach Naoussa aufgebrochen, und jetzt kam ihr auch noch diese Leiche in Molos dazwischen.

    Auf die Teilnahme an der Veranstaltung hätte sie gerne verzichtet, denn mit diesem Totenkult in Griechenland hatte sie als Halbgriechin mit deutschen Wurzeln noch nie etwas anfangen können. Nachdem sie aber schon den ersten wichtigen Termin vierzig Tage nach deren Tod nicht wahrnehmen konnte, war die heutige Zusammenkunft nach genau einem Jahr Pflicht. Es gab noch zahlreiche weitere Termine, an denen sich die Angehörigen am Grab der Verstorbenen trafen, aber der vierzigste Tag sowie genau ein Jahr nach dem Tod waren die beiden wichtigsten Gedenkfeiern zu Ehren der Toten.

    Katharina war immerhin eine wichtige Persönlichkeit auf der Insel, und da hatte sich auch eine Kommissarin an ein paar Regeln zu halten. Im Nachhinein musste sie herzhaft lachen, wenn sie an das Treffen zurückdachte. Papas Petros, der am Grab für die Gebete, zu denen auch das sogenannte Trisagion gehörte, verantwortlich war, schien an diesem Morgen nicht ganz auf der Höhe gewesen zu sein, was zu einigen Verwirrungen geführt hatte. Und nicht nur das. Eine erste Unruhe war bereits aufgekommen, als der Geistliche nach mehr als einer halben Stunde Verspätung immer noch nicht an der Grabstätte aufgetaucht war. Mehrfach war Sophia, die Tochter der Verstorbenen, davongeschlichen und hatte versucht, den Popen telefonisch zu erreichen; schließlich warteten ungefähr vierzig Angehörige und Bekannte auf sein Erscheinen. Sie erreichte ihn bei einer Hochzeitszeremonie in der Dorfkirche, die er postwendend unterbrach und zum Friedhof geeilt kam. Er hatte es schlichtweg vergessen. Gut eine Stunde zu spät kam er dann angeflogen; mit quietschenden Reifen parkte er seinen Wagen direkt vor dem Torbogen zum Friedhof. Schon auf dem Weg zur Begräbnisstätte fing er an, seinen Sermon herunterzuleiern. Sophia stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Sie bekreuzigte sich unentwegt bis sie plötzlich erstarrte und ihr ein greller Aufschrei entwich. Mit Entsetzen im Gesicht schritt sie zu Papas Petros und stieß ihm mit dem Ellenbogen hart in die Seite. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Ein Raunen ging durch die versammelte Schar der Angehörigen. Natürlich wollte jeder wissen, was es mit der rohen Geste auf sich hatte, und auch Katharina war neugierig geworden. Die Antwort sorgte für Erstaunen.

    Eine Namensverwechslung war der Grund für das harsche Einschreiten von Sophia gewesen. Papas Petros hatte tatsächlich den Namen der Verstorbenen mit ihrem bereits vor zehn Jahren verstorbenen Gatten verwechselt, ein Fauxpas der ganz besonderen Art. Die Gemeinde sah es dem Kirchenmann nach, schließlich war auch er nicht mehr der Jüngste. Sophia war wesentlich unentspannter. Für genügend Gesprächsthema war allerdings gesorgt; jeder sprach darüber bei der im Anschluss stattfindenden Runde mit Kaffee und Kuchen sowie der Totenspeisung, der sogenannten Koliva. Darauf hatte Katharina verzichtet; diese Kalorienbombe bestehend aus gekochten Weizenkörnern, Granatapfelkernen, Sesam, Mandeln, Walnüssen, Zimt, Rosinen und Petersilie mochte sie zwar gerne, aber für den gemütlichen Teil der Veranstaltung fehlte ihr ganz einfach die Zeit.

    Katharinas Hiobsbotschaft erreichte Kinka noch in Piräus, was sie zu einer sofortigen Änderung ihres Arbeitsplans veranlasste. Mit ein paar Telefonaten delegierte sie die umfangreiche Obduktion der Leiche von Sifnos an ihr Team, sie selbst würde sich ausschließlich um den DNA-Abgleich kümmern. Als erstes organisierte sie zwei Plätze in einer der Vormittagsmaschinen nach Paros für den darauffolgenden Tag. Eine Herausforderung, die es zu meistern galt, aber die Umstände ließen keinen Zeitaufschub zu. Karis stimmte zähneknirschend zu und ließ ihr technisches Gerät direkt vom Hafen zum Flughafen bringen. Beamte der Flughafenpolizei würden es bis zum nächsten Morgen aufbewahren. Eine zusätzliche Nachtschicht vor Augen begab sie sich mit dem Probenmaterial vom Anleger direkt in die Gerichtsmedizin.

    Erleichtert über die enorme Flexibilität ihrer Kollegen aus Athen widmete sich die Kommissarin zunächst dem deutschen Ehepaar, das die letzte Leiche gefunden hatte. Konstantinos war bereits damit beschäftigt, die Fundstelle abzusichern. Nachdem er ein Absperrband an den umliegenden Bäumen befestigt hatte, holte der Polizist eine Kamera, einen Klappspaten sowie zwei Schutzanzüge und Handschuhe aus dem Dienstwagen.

    Erstaunt schauten Hanno und Elly auf, als Katharina sie auf Deutsch ansprach. Eine kurze Erklärung ihrer deutschen Wurzeln folgte.

    »Hätte mein Mann nicht dieser Schlange nachgestellt, wäre das Skelett vielleicht nie entdeckt worden«, sagte die Frau angewidert. Sie beteuerte, nichts verändert oder angefasst zu haben. »Wir haben uns ganz ordnungsgemäß verhalten«, fügte sie hinzu und bat mehrmals darum, über den weiteren Verlauf der Ermittlungen informiert zu werden. »Wir sind quasi Einheimische, Marpissa ist jetzt unsere zweite Heimat«, erzählte sie stolz von ihrem Haus im Dorf. Die Kommissarin notierte sich ihre Adresse und ließ das deutsche Ehepaar seinen unterbrochenen Nachmittagsspaziergang fortsetzen.

    Schweigend zogen sich die beiden Kriminalbeamten ihre Overalls über, anschließend sicherte Konstantinos die Fundstelle ab. Mit Hilfe des Spatens gelang es ihm schließlich, die sterblichen Überreste des Opfers freizulegen. Katharina balancierte sich zu Konstantinos in den Graben, peinlich darauf bedacht, die Leiche nicht zu berühren.

    »Der oder die liegt nicht erst seit gestern hier«, kommentierte Konstantinos, während er das stark skelettierte Todesopfer musterte. Routinemäßig begann er, die Leiche von allen Seiten zu fotografieren.

    »Ich tippe auf eine Frau, ich kenne keinen Mann, zu dem solch blonde Haare passen würden«, wiederholte Katharina ihre Vermutung.

    »Nur weil du niemanden kennst? Das muss nichts heißen. Wir sind auf dem besten Weg, ein zweites Mykonos zu werden. Es tauchen immer mehr Paradiesvögel bei uns auf Paros auf. Auch blondierte Männer …«, lachte der Polizist. »Aber wahrscheinlich hast du Recht, es handelt sich wohl um eine Frau.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich sehe keine Kleidung.« Seine Augen suchten nach Stoffresten oder Schuhwerk in dem dichten Unterholz.

    »Das war mein erster Gedanke, nachdem ich hier eingetroffen bin. Dabei schwirrt mir ständig der Fall von Sifnos durch den Kopf. Die Tote dort war auch nackt. Aber noch haben wir die Umgebung nicht genügend abgesucht«, resümierte die Kommissarin. »Das stimmt! Aber selbst, wenn wir etwas finden … Das Opfer ist unbekleidet, sonst müssten zumindest noch Reste an der Leiche vorhanden sein. – Vielleicht eine erste Parallele zu dem Leichenfund auf Sifnos«, bemerkte Katharina bitter. Ein nahendes Fahrzeug hielt mit quietschenden Reifen an der Fundstelle.

    Spyros war aus Parikia nach Molos gerast, um Schaulustige davon abzuhalten, an die Fundstelle zu laufen.

    »Das hat uns gerade noch gefehlt. Cheffe auf Dienstreise, Corona im Nacken und jetzt noch ein Leichenfund«, rief er seinen Kollegen zu und drohte einem langsam fahrenden Pick-up mit Konsequenzen, welcher gerade ein Foto von der Fundstelle schießen wollte, während das Seitenfenster heruntergekurbelt war und das Handy gezückt wurde.

    »Diese Gaffer«, sagte er verärgert und forderte den Fahrer unmissverständlich auf, sofort weiterzufahren. Murrend gab der Mann Gas.

    »Kinka kommt morgen Nachmittag, hat sie mir bestätigt. Solange muss wohl jemand Wache schieben«, sprach Katharina ein unliebsames Thema an. Tat- oder Fundorte zu sichern war einer der langweiligsten Jobs überhaupt, um den sich keiner riss.

    »Ich kann die Nachtschicht übernehmen, mir fällt zuhause eh die Decke auf den Kopf«, bot Konstantinos an, der gerade die Kopfpartie des Opfers genauer unter die Lupe nahm. Der Mund der Leiche war einen Spalt breit geöffnet, beide Zahnreihen schienen unversehrt. Ein Glänzen in der oberen Zahnreihe erregte seine Aufmerksamkeit.

    »Ein sehr auffälliges Zahnprofil«, bemerkte er und versuchte mit der Kamera einige Nahaufnahmen vom Oberkiefer des Opfers zu machen. »Vier Backenzähne sind vollständig vergoldet«, stellte er fest und betrachtete kritisch das Ergebnis seiner Fotos. Katharina trat neugierig an ihn heran.

    »Das könnte uns vielleicht schon weiterhelfen. In dieser Vermisstenliste aus Ermoupoli sind neben den DNA-Profilen vielleicht auch Zahnprofile abgelegt?«, überlegte sie laut. »Das haben wir bislang noch nicht geprüft, aber das würde uns enorm weiterhelfen. Mit Hilfe der Angehörigen haben sie allerlei Daten zusammengetragen, damit im Falle eines Leichenfundes möglichst schnell ein Abgleich vorgenommen werden kann. Dazu gehören doch auch die Zahnprofile.«

    »Für irgendetwas müssen sie ja gut sein«, konnte sich Spyros nicht verkneifen.

    Während sie darüber sprachen, überflog die Kommissarin ihren Posteingang auf dem Handy und suchte nach der Datei, die Filippos ihr geschickt hatte. »Hah! Die Daten liegen vor. Ich fahre im Anschluss noch in die Dienststelle und schaue mir die Liste mit den vermissten Urlaubern genauer an«, verkündete sie und hoffte auf einen ersten Hinweis, um wen es sich bei der Leiche handeln könnte.

    Das passte in ihren Plan, denn sie hatte noch eine Verabredung in ihrem Büro. Unter einem Vorwand war es ihr gelungen, ein Treffen mit Konstantinos’ Freundin zu organisieren. Sie kannte die Frau zwar von mehreren gemeinsamen Feiern mit dem Team in der Dienststelle, darüber hinaus war sie jedoch bisher nie wirklich mit ihr ins Gespräch gekommen. Nach Konstantinos’ Aussage war seine zunehmende Arbeitsbelastung mit ein Grund für den Auszug der Frau gewesen. Katharina fühlte sich verantwortlich für ihren geschätzten Kollegen und fand, sie und Filippos hätten eine Mitschuld an der Misere. In dem bevorstehenden Treffen plante sie eine Erklärung und hoffte, dass Konstantinos’ Lebensgefährtin etwas mehr Verständnis für die außerordentliche Lage aufbringen würde.

    Danae, so der Name der Frau, arbeitete schon seit der Eröffnung in der Mikrobrauerei Blue Isles am Ortsausgang von Naoussa. Es handelte sich um eine kleine private Biermanufaktur, die sich mit ihrer Namensgebung auf das tiefblaue Wasser des Kykladen-Archipels bezog. Gegründet im Jahr 2014, warb sie mit dem Slogan Kühl wie die ägäische Brise für ihre verschiedenen Biersorten. Paros, als zentrales Eiland inmitten der Inselgruppe, war bewusst als Standort für die Brauerei gewählt worden. Katharina hatte Danae gebeten, ihr ein paar Originalgläser aus dem Betrieb zu besorgen. Sie gab vor, ein Geschenk für einen guten Freund zu benötigen, und meinte, dass es schwierig sei, an die Gläser heranzukommen. In ausgewählten Restaurants der Insel, wo das hippe und recht teure Bier angeboten wurde, hätte sie sicherlich auch Gläser bekommen können.

    Danae hatte sofort zugesagt. Sie war eng mit dem Familienbetrieb verbunden und kümmerte sich um die Buchhaltung. Am Abend wollte sie in der Dienststelle vorbeikommen – eine perfekte Gelegenheit, um mit der Frau unter vier Augen zu sprechen. Konstantinos wusste nichts von dem Plan, und wenn es nach der Kommissarin ging, sollte das auch so bleiben.

    Den Fundort ihren beiden Kollegen überlassend, machte sie sich auf den Weg zurück in die Hauptstadt. Bis zum Eintreffen im Büro würde Konstantinos ihr die Fotos vom Fundort der Leiche zugemailt haben. Darunter auch die Nahaufnahmen des Zahnprofils.

    Xenia war gerade dabei, ihren Feierabend einzuläuten, als Katharina eintraf. »Mit dir habe ich heute nicht mehr gerechnet«, wunderte sie sich und griff nach ihrer Jacke.

    »War auch nicht geplant, aber die Leiche in Molos wirft alles über den Haufen.« Sie verschwieg den wahren Grund ihres Besuchs.

    »Brauchst du mich noch?«

    »Nein, mach, dass du nach Hause kommst.« Katharina schielte auf ihre Uhr. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass sie zusammen mit Konstantinos’ Freundin gesehen wurde. So sehr sie Xenia auch schätzte, aber die würde sich bestimmt ihre eigenen Gedanken machen und der Sache auf den Grund gehen wollen. Im Handumdrehen würde Konstantinos davon erfahren, und damit wäre ihre Mission der Familienzusammenführung gefährdet. »Ich muss nur noch ein paar Daten abgleichen für mein Telefonat mit Filippos morgen früh.« Mit diesen Worten begab Katharina sich in ihr Büro.

    Es blieb ihr noch eine knappe Stunde, und nachdem sie die Eingangstür ins Schloss fallen hörte, rief sie sogleich die Vermisstendatei auf. Ihr Augenmerk galt den vermissten acht weiblichen Personen, die eventuell Ähnlichkeiten mit dem Opfer von Molos aufwiesen. Parallel zu der Datei öffnete sie die Bilder vom Tatort der Leiche, die Fotos des Oberkiefers interessierten sie besonders. Mehrfach vergrößerte sie die Bilder, die Konstantinos durch den Spalt des geöffneten Mundes aufgenommen hatte. Die vier Goldkronen, die ihr Kollege erwähnt hatte, waren glücklicherweise gut zu erkennen.

    Ein zweites Merkmal waren die verbliebenen hellblonden Haarbüschel der Leiche, auf die sich Katharina konzentrierte. Foto für Foto ging sie die Bilder der Vermissten durch, zunächst die Frisuren vergleichend.

    Zwei Frauen stachen mit einem blonden Haarschopf dabei hervor. Eine davon war die vermisste Deutsche aus Düsseldorf. Im nächsten Schritt öffnete sie die Anhänge zu den in Frage kommenden Kandidatinnen. Wie gebannt starrte sie auf die Einträge und überflog die verschiedenen Dateien. In beiden Fällen lag ein Zahnprofil der behandelnden Zahnärzte vor. Die Kopie einer der Röntgenaufnahme verschaffte ihr dann Gewissheit: Im Oberkiefer der einen Frau waren vier Kronen gesetzt worden; die hellen Überzüge der Backenzähne waren auf der Ablichtung deutlich zu erkennen. Ihr Name lautete Stefanie Albers.

    Diese Überraschung traf sie nicht vollkommen unvorbereitet, eine vage Vermutung hatte sie vorher schon gehabt, die die Vermisstenliste aus Ermoupoli gerade bestätigt hatte.

    Konzentriert sortierte sie die aktuellen Informationen. Dann musste es sich höchstwahrscheinlich bei der Toten auf Sifnos um die andere blonde Frau aus der Liste handeln. Eine Erkenntnis, die sie ihrem Chef unverzüglich melden musste, denn er war ja überzeugt davon gewesen, dass die auf Paros vermisste Deutsche nach Sifnos gereist war. Jetzt war es doch anders.

    Bevor sie ihn informierte, durchforstete sie noch intensiv alle Daten, die über die Vermisste vorlagen. Es handelte sich um eine Frau aus Frankreich, die in etwa zur gleichen Zeit wie die Düsseldorferin spurlos verschwunden war. Konzentriert studierte sie die Aufzeichnungen, als sie ein lautes Klopfen an der Eingangstür aus ihren Gedanken riss. Danae musste soeben an der Dienststelle aufgekreuzt sein.

    Hektisch lief Katharina zur Tür; die überraschende Wendung in dem Fall hatte sie etwas aus dem Konzept gebracht. Routiniert schaltete die Kommissarin um und bat Danae zu sich ins Büro. Die beiden Leichenfunde blendete sie geschickt aus, das anstehende Gespräch war für sie nicht minder wichtig. Schließlich ging es um den Erhalt ihres Teams.

    »Schön, dass du mir so schnell helfen konntest«, begrüßte sie Konstantinos’ Freundin und deutete auf den Karton mit den Gläsern. »Damit mache ich jemandem eine große Freude. Danke dir!«

    »Aber gerne, ich sitze ja schließlich an der Quelle.« Danae lehnte es ab, sich zu setzen. Sie schien in großer Eile zu sein.

    »Auf einen Kaffee wird deine Zeit wohl reichen, wir haben uns ewig nicht gesehen.« Katharina ignorierte ihre Geste und bugsierte sie zu einem Stuhl. »Setz dich, ich mache uns schnell einen Elliniko.« Schon war sie in der Kaffeeküche verschwunden, ohne die Reaktion von Danae abzuwarten.

    Als sie mit zwei Mokkatässchen in der Hand wieder im Büro auftauchte, saß Danae mit gesenktem Blick vor ihrem Schreibtisch. Ein Blick genügte, und Katharina erkannte ihre momentane Stimmungslage, vermutlich der Grund, sich schnell dem Gespräch der Kommissarin zu entziehen. Die sehr attraktive, schwarzhaarige Griechin hatte dunkle Augenringe, ihr lockiges Haar war notdürftig zu einem Zopf zusammengebunden. Ihre Gesichtsfarbe war fahl, so als hätte sie tagelang keinen Schlaf bekommen.

    »Nochmals danke, dass du gekommen bist.« Katharina versuchte Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Doch Danae wich ihr aus, so als ahnte sie den tatsächlichen Grund ihres Kommens. Die Kommissarin ließ sie dann auch nicht länger im Ungewissen.

    »Mit den Gläsern, das ist toll, aber ich habe noch etwas anderes auf dem Herzen, über das ich mit dir reden möchte«, wagte sie einen ersten Ansatz.

    Danae reagierte unverzüglich. Wütend sprang sie auf, so als hätte sie nur darauf gewartet. Fast war sie schon an der Bürotür, als Katharina sich blitzschnell vor sie stellte.

    »Höre mir zumindest zu, danach kannst du gehen. Bitte!« Sie blieb beharrlich vor der Bürotür stehen. Erstmals schaute die Frau nun auf, ihre Augen flackerten und in ihrem Gesichtsausdruck lag eine Mischung aus Wut und Hilflosigkeit.

    »Ich hatte es befürchtet, aber das geht nur mich und Konstantinos etwas an«, sagte sie aufgebracht, wohlwissend, worum es bei dem Treffen wirklich ging.

    »In normalen Zeiten würde ich dir sofort zustimmen, aber wir haben keine normalen Zeiten. Ich fühle mich mitschuldig an eurer momentanen Lage«, erwiderte Katharina ganz ruhig und machte eine Geste, sich wieder hinzusetzen.

    Danae schaute sie irritiert an, mit einem Schuldeingeständnis hatte sie nicht gerechnet. Langsam drehte sie sich um und ließ sich wieder in den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken.

    »Warum fühlst du dich schuldig an unserer Ehekrise?« Sie schüttelte ihren Kopf.

    »Stress und Überforderung im Job wird meistens mit nach Hause genommen. Unzählige Familien sind davon betroffen, wenn ein Partner vor lauter Druck seine Liebsten vernachlässigt. Oft wissen die Betroffenen dann selbst nicht mehr weiter und brauchen dringend Hilfe. Ich als seine ehemalige Chefin hätte das erkennen müssen. Zumindest für diesen Teil eurer Krise bin ich mit verantwortlich. Was da sonst noch schiefgelaufen ist, geht mich nichts an.« Die Kommissarin brachte ihren Standpunkt zum Ausdruck. »Ich habe schnell bemerkt, dass mit Konstantinos etwas nicht stimmt, dazu kennen wir uns lange genug. Ich habe ihn quasi zu einem Gespräch genötigt, und wir hatten eine sehr offene Aussprache. Er leidet wie ein Hund und ganz besonders fehlt ihm Nicos. Wie geht es dem Kleinen?«

    Danae suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und schniefte. Die ehrlichen Wort Katharinas zeigten ihre Wirkung. »Der vermisst seinen Papa genauso. Aber so geht es nicht weiter.« Sie tupfte sich ein Tränchen weg. »Ich habe ihn unzählige Male aufgefordert, mit mir zu reden. Ich wollte wissen, warum er so bedrückt ist. Aber anstatt sich mir anzuvertrauen, hat er zur Flasche gegriffen. Da war für mich die rote Linie überschritten«, schilderte Danae ihre Sichtweise.

    Katharina nickte verständnisvoll. Sie bewunderte den Mut der Frau. »Das war wahrscheinlich genau die richtige Reaktion. Ohne dieses Zeichen wäre die Situation noch weiter eskaliert. Und …«, Katharina holte tief Luft, »… ein weiter so, wird es nicht geben. Wir, damit meine ich seinen Chef und mich, werden auf Konstantinos achten. Ihn in der nächsten Zeit entlasten, und vor allem werde ich mit ihm regelmäßig ein Gespräch führen. Nennen wir es Mitarbeiter-Therapie. Das bin ich ihm schuldig.« Sie war aufgestanden und öffnete ein Fenster, während Danae gedankenversunken ins Leere schaute.

    »Danke nochmal, dass du mir zugehört hast, es war mir enorm wichtig. Ich nehme die Verantwortung für unser kleines Team sehr ernst. Wer ein guter Polizist sein will, braucht ein intaktes Privatleben. Und daran müssen wir alle arbeiten«, beschwor sie die Frau. »Ich will meinen früheren Konstantinos zurück und du doch bestimmt auch …?« Sie lachte laut auf und glaubte in Danaes Augen einen Hauch von Eifersucht zu erkennen. »Und kein Wort zu Konstantinos. Das bleibt ein Gespräch unter uns Frauen.« Sie zwinkerte Danae zu. Ein erstes Lächeln huschte über deren Gesicht. Für Katharina ein zaghaftes Signal, dass sie über ihre Predigt nachdenken würde. Katharina atmete durch, das Treffen war ganz in ihrem Sinne verlaufen. Jetzt lag es an Danae, den Familienfrieden wieder herzustellen.

    Freundschaftlich verabschiedeten sich die beiden Frauen und Katharina bestätigte der Jüngeren, dass sie auch für sie jederzeit da und zu sprechen sei.

    Die Kommissarin schwitzte und war erschöpft; die Anspannung während des Gesprächs hatte ihre Spuren hinterlassen. An Feierabend war jedoch noch nicht zu denken. Sie seufzte und wandte sich wieder ihrer Polizeiarbeit zu, die durch den Besuch Danaes unterbrochen worden war.

    Noch während ihr Smartphone Filippos’ Nummer wählte, holte sie sich erneut die Daten der beiden vermissten blonden Frauen auf den Bildschirm, kopierte das Zahnprofil von Stefanie Albers sowie das Oberkieferfoto von der Leiche in Molos und schickte es auf Filippos’ Handy.

    »Gute Arbeit!«, bescheinigte ihr der Kommissar, nachdem er sich die Aufnahmen angeschaut hatte. Damit verdichtete sich die Annahme, dass es sich bei der Toten auf Paros um die Frau aus Düsseldorf handeln musste. So langsam kam Bewegung in die Sache.

    »Bitte informiere Kinkas Team, dass sie auch das Zahnprofil der zweiten Frau, dieser Französin, überprüfen. Spätestens morgen Mittag müssten wir dann eindeutig wissen, um wen es sich bei den beiden Leichen handelt«, gab er Katharina mit auf den Nachhauseweg.

    


    

    Kevin Thompson

    


    MobileVison, Paros, Juni 2021

     

    Kevin Thompson saß gerade beim Frühstück und trank genüsslich seinen frisch gepressten Orangensaft, als plötzlich ein Polizeibeamter neben ihm an den Tisch trat. Zunächst glaubte er an eine Verwechslung; als dieser jedoch laut und deutlich seinen Namen nannte, wurde er stutzig. Der Beamte war in Begleitung eines Hotelangestellten, der neugierig wartete, um nicht zu verpassen, worum es ging. Erst als Spyros ihm einen eindeutigen Blick zuwarf, verschwand er zurück in der Lobby.

    Katharina hatte ihn gebeten, bei dem Manager einmal vorzusprechen, nachdem sie am frühen Morgen von einer holländischen Touristin vor der Dienststelle abgefangen worden war. Mit großer Erleichterung, ihre Anzeige bei einer Frau loswerden zu können, hatte Marieke der Kommissarin die Vorkommnisse der vergangenen Nacht mit Kevin Thompson geschildert. Es sei ihr äußerst unangenehm und sie habe lange mit sich gerungen, sei aber schließlich doch zu dem Entschluss gekommen, dem Mann in Form einer Anzeige einen Denkzettel zu verpassen. Ihre Deutschkenntnisse halfen ihr dabei, sich bei der Kommissarin verständlich machen zu können.

    Katharina war nicht gerade begeistert – hatte sie doch weiß Gott genug um die Ohren – sich auch noch den Unmut von Touristinnen anhören zu müssen. Fast war sie geneigt, die Frau abzuwimmeln, als jedoch das Wort Vergewaltigung fiel, war sie ganz Ohr. Das war eine harte Anschuldigung, die sie nicht ignorieren konnte und durfte. Sie nahm sich persönlich Zeit für das Protokoll und bat Spyros, zunächst mit dem Beschuldigten zu reden. Der Holländerin riet sie, schnellstens einen Arzt aufzusuchen, der ihr eine Bestätigung eventuell vorliegender Verletzungen geben sollte. Das würde helfen, ihre Zweifel auszuräumen, denn sie war verunsichert, ob sie der Frau Glauben schenken konnte, nachdem diese ihr höchst zögerlich von der Dating-Plattform berichtet hatte. Das Treffen war also mit einer eindeutigen Absicht geplant gewesen, was aber keinesfalls die Handlungen des Beschuldigten rechtfertigte, wenn sie denn wahr waren. Der Mann sei äußerst grob vorgegangen, wie in einem Rausch, hatte die Frau erzählt und ihr die Male am Hals gezeigt. Das habe ihr furchtbare Angst gemacht. Eine schwierige Mission, das wusste die Kommissarin von ähnlichen Anschuldigungen. Da würde wahrscheinlich Aussage gegen Aussage stehen.

    Um der Angelegenheit nachzugehen, stand Spyros nun am Tisch des Managers, in seiner Hand eine Vorladung in die Dienststelle für den späteren Nachmittag. »Gegen Sie liegt eine Anzeige vor«, sprach er den Mann an und zeigte eine Kopie des Dokuments, auf der auch der Name Marieke Kaizer und die Anschuldigung stand. »Das glaub ich nicht! Diese miese Hure!«, schrie Thompson cholerisch, so dass einige Gäste des Hotels verlegen zu seinem Tisch herüberschauten. »Erst Spaß haben wollen und sich anschließend beschweren.« Er riss Spyros den Zettel aus der Hand.

    »Das werden wir morgen früh in aller Ruhe mit Ihnen besprechen. Katharina Waldmann, meine deutsch-griechische Kollegin, erwartet Sie gegen 09:00 Uhr«, erwiderte Spyros betont sachlich, aber bestimmt. »Falls Sie nicht zu dem Termin erscheinen, werden wir Sie holen«, betonte er noch und ließ den Geschäftsmann fassungslos am Frühstückstisch zurück.

    Mit gesenktem Blick spürte der Manager, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Um ihn herum war es gespenstisch ruhig geworden. Auch wenn die übrigen Gäste nicht den Grund der Anzeige kannten, waren sie zwangsläufig zu Schaulustigen geworden. Thompson versuchte sich zu sammeln, sein Puls raste, eine kaum zu kontrollierende Wut überkam ihn. Mehrfach atmete er tief ein und aus, dann stand er langsam auf und ging ans Buffet. Tat so, als wäre der Besuch des Polizisten an ihm abgeprallt. In Wirklichkeit brodelte es ihn ihm gewaltig, und unter Hochdruck überlegte er sich eine Strategie, wie er die Beschuldigung gegen ihn entkräften könnte. Viel Zeit blieb ihm dafür nicht, denn für heute stand ein zweites Gespräch mit Manos Tsipouras auf dem Programm, das er schon in aller Früh im Geiste durchgespielt hatte.

    Mit aktuellen Bildern des griechischen Ministerpräsidenten in der Tasche, plante er bei dem Motorradverleiher aufzutauchen. Sie zeigten diesen bei seinem letzten Besuch Anfang Juni auf Astypalea, als er werbewirksam durch die Chora ging und sich zufrieden über die hohe Impfquote der Insulaner ausließ. Der wesentliche Grund seines Besuches galt jedoch dem ehrgeizigen Mobilitätsprojekt des Eilandes, das bereits mehrfach der Grund seiner Anreise auf die Insel war. Die ersten E-Fahrzeuge waren bereits geliefert, wurde er in dem Artikel zitiert, und dass alle 1300 Einwohner die Möglichkeit bekämen, E-Fahrzeuge mit 40% Rabatt unter dem Normalpreis zu erwerben. Das gelte gleichermaßen für PKW wie für alle Zweiräder, so hatte er es bei einer öffentlichen Rede in Chora nochmals deutlich hervorgehoben.

    Es wurde also ernst mit der Umsetzung, und Tsipouras sollte die Dringlichkeit, endlich zu handeln, mit Hilfe des Artikels erkennen. Der Bericht sollte den Wandel untermauern, so die Überlegung von Thompson, auch wenn er davon ausgehen musste, dass der Verleiher die Veröffentlichung längst kannte.

    Die Vorladung bei der Polizei kam ihm nun unverhofft dazwischen. Es machte ihn wütend, nicht nur wegen der völlig aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen, sondern auch, weil sie seine vertrieblichen Aktivitäten blockierte. Wie sollte er heute eine erfolgreiche Verhandlung mit dem Verleiher in Naoussa führen können? Geplant war, den Beratervertrag in trockene Tücher zu bringen. Das bedurfte höchster Konzentration, ohne den Kopf mit Beschuldigungen einer verprellten Affäre zu belasten. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung, sich aus den zugegebenermaßen schwerwiegenden Vorwürfen herauszumanövrieren. Er griff nach seinem Handy, und ein höhnisches Lächeln glitt dabei über sein Gesicht. Mit zwei Klicks öffnete er den Mailverlauf auf SmartDate und wähnte sich fortan auf der sicheren Seite. Die kurze Mitteilung mit den eindeutigen Emojis, die Marieke ihm kurz vor dem Treffen im Sainte geschickt hatte, war entlarvend. Ihm eine Vergewaltigung zu unterstellen, war eine Unverschämtheit. Er schaltete beruhigt auf den geschäftlichen Part des Tages um.

    Zum wiederholten Male ging er gedanklich das Gespräch mit dem Verleiher durch und sortierte seine Unterlagen. Nicht nur die aktuelle Berichterstattung der Regierung sollte ihm bei seiner Argumentation helfen, sondern auch die neueste Entwicklung des zweiten französischen Players. Mit den Franzosen und den Wolfsburgern waren nun zwei Weltunternehmen am Start, Griechenland in eine verbrennerfreie Zukunft zu führen. Und FreeDrive sollte von Beginn an mit dabei sein, würde er dem Verleiher zu verstehen geben.

    Als einen zusätzlichen Trumpf betrachtete er das noch gestern Nacht bei ihm eingegangene Zugeständnis der Zentrale. Als ein nur im äußersten Notfall anzuwendendes Instrument, um den Verleiher für MobileVision zu gewinnen, hatten sie Thompson einen zusätzlichen Rabatt für den Beratervertrag eingeräumt. Und auch das nur für den Fall, dass Tsipouras tatsächlich in Erwägung ziehen sollte, einen ihrer Wettbewerber zu kontaktieren. Das wäre der Worst-Case für Thompson, den er gar nicht erst ins Kalkül ziehen wollte. Schließlich hatte er bereits etliche Arbeitsstunden in das ehrgeizige Projekt gesteckt. Aber es war gut, im Notfall noch diesen Rabatt als Ass im Ärmel zu haben.

    Siegessicher betrat er mit seinem Gewinnerlächeln den Betrieb von FreeDrive. Tsipouras warf ihm einen missmutigen Blick zu. Kein gutes Zeichen. Der Manager registrierte die Körpersprache des Verleihers ganz genau.

    »Ein wunderbarer Tag mit Potential für mehr«, sagte Thompson, während er die schlechte Laune des Verleihers ignorierte und sich als gutgelaunter Geschäftsmann präsentierte.

    Tsipouras wies ihm mit einer Geste einen Stuhl zu. Aufgrund des Theaters mit Nicole Kramer war er nicht dazu gekommen, sich ernsthaft mit dem Projekt MobileVision auseinanderzusetzen. Lediglich ein paar Wettbewerber hatte er sich im Netz angeschaut. Die Recherchen zu den gelieferten Bremsscheiben hatten außerdem viel Zeit in Anspruch genommen. Mehrfach hatte er überlegt, den Termin zu verschieben, aber in seinem Hinterkopf schwang ständig die Dringlichkeit mit, die ihm mittlerweile bewusst war. Er war nicht blind und spürte den Druck, den die Regierung durch die beiden imageträchtigen Projekte auf Betriebe wie seinen ausübte. Und ihm war völlig klar, dass er nicht lange zögern durfte, wenn er seinen Betrieb für die nächsten Jahre sattelfest machen wollte.

    Dem hartnäckigen Manager gegenüber blieb er cool. Er ließ ihn ruhig noch ein wenig zappeln in ihrem heutigen Gespräch. Selbstbewusst zog er direkt zu Beginn ihres Gesprächs einen Ausdruck aus der Schublade, auf dem drei Firmen aufgelistet waren, die sich ebenfalls einen Namen im Bereich der Mobilitätswende gemacht hatten. Im Internet gab es mittlerweile eine ganze Reihe solcher Beraterfirmen, und Tsipouras hatte sich die drei größten nach MobileVision ausgedruckt. Ohne darauf einzugehen, positionierte er den Zettel so auf dem Tisch, dass Thompson die Firmennamen lesen konnte. Ein kurzes Zucken huschte über das Gesicht des smarten Managers beim Anblick des Papiers und bestätigte Tsipouras in seinem weiteren Vorgehen.

    »Sie sehen, ich habe mich mit dem Thema auseinandergesetzt«, sagte er gelassen und drehte den Ausdruck nun vollständig zu Thompson hin. »MobileVision ist zwar die größte Firma auf dem Gebiet, aber es gibt durchaus Alternativen. Sie sind das erste Unternehmen, das sich hier bei mir blicken lässt, aber ich denke, ein Anruf genügt, und Ihre Mitbewerber stehen ebenso bei mir auf der Matte«, stellte Manos unmissverständlich klar.

    Thompsons Lächeln blieb beharrlich. Der windige Vertriebler war nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen. »Wettbewerb belebt das Geschäft, und Sie werden sehen, dass es in naher Zukunft noch viel mehr solcher Firmen geben wird. Fast täglich kommen neue dazu«, entgegnete er lässig und schob das Papier zurück. »Aber ich begrüße ausdrücklich Ihre Recherchen. Ich würde es genauso machen.« Thompson schaltete in aller Seelenruhe seinen Laptop ein. »Schauen Sie, ich habe einmal ein paar Daten unserer Wettbewerber gegenübergestellt. Nur, damit Sie die Fakten der Unternehmen vergleichen können. Völlig wertfrei und ohne auf die Qualität der Arbeit einzugehen«. Eine Excel-Tabelle erschien auf dem Display seines Rechners. Tsipouras betrachtete eine ganze Weile die Auflistung. Neben den Gründungsdaten der Firmen waren vor allem Kenngrößen wie die Anzahl der Mitarbeiter, die Namen der Ländervertretungen und Referenzen der verschiedenen Unternehmen aufgeführt. Tsipouras musste nicht lange überlegen. Die Tabelle hinterließ absolut den Eindruck, dass nur MobileVision als Partner für eine solche Umstellung in Frage kam.

    »Demnach kommt nur eine Firma in Betracht«, sagte Manos.

    »Gut erkannt.«

    »Nur, ein so hoher Personalstand kostet Geld. Und kleinere Betriebe sind oft viel flexibler«.

    »Was nützt Ihnen Flexibilität, wenn Ihnen das nötige Fachpersonal für die Umsetzung fehlt? Ich versichere Ihnen, dass ich Sie persönlich bei der Umsetzung begleiten werde. Das ist der Grund, warum ich nach Paros gekommen bin. Ich bin Ihr Ansprechpartner während der gesamten heißen Phase und werde die meiste Zeit auch vor Ort sein. Daher habe ich auch bei unserem ersten Treffen nach einem Arbeitsplatz gefragt«, erklärte Thompson und klappte sein Notebook wieder zu. »Und … dass dieser Service vielleicht am Anfang etwas mehr kostet …? « Er ließ das Ende des Satzes offen.

    Tsipouras nickte zögerlich. Der Manager hatte das Gespräch gut vorbereitet.

    In diesem Moment zog Thompson die vorbereiteten Presseartikel aus seiner Tasche. Er musste dazu nicht mehr viel sagen, die Bilder sprachen für sich.

    »Ich brauche konkrete Fakten, was mich das Ganze kostet, und einen Zeitplan«, antwortete Tsipouras schließlich.

    Thompson hatte auf dieses Signal gewartet. »Ich habe ein erstes Angebot für Sie, nur zur Orientierung. Das müssen wir noch an Ihre speziellen Bedürfnisse anpassen. Zum Beispiel, in welchem Zeitrahmen die Umrüstung aller Verbrenner zu E-Fahrzeugen erfolgen soll. Aber da werden wir wahrscheinlich kurzfristig reagieren müssen. Im Moment kann noch keiner absehen, wie schnell sich die Welle fortbewegt.« Er holte die Offerte aus seiner Tasche. »Lesen Sie sich in Ruhe alles durch, danach setzen wir uns wieder zusammen und besprechen die Details.« Er reichte das in einen hochwertigen Umschlag geheftete Dokument dem Verleiher.

    Tsipouras nickte, holte zwei Gläser sowie eine Flasche Souma und goss ein.

    Mit innerer Genugtuung kippte Thompson den scharfen Schnaps hinunter. Seine Mission für heute war erfüllt. Jetzt musste er allerdings die Polizei noch von seiner Unschuld überzeugen.

    Manos Tsipouras saß noch eine ganze Weile an seinem Schreibtisch. Auch wenn ihm Kevin Thompson dieses Mal ein Stück weit sympathischer geworden war, war noch keine endgültige Entscheidung gefallen. Eine E-Mail, die gerade in seinem Posteingang einging, forderte seine Aufmerksamkeit. Der Absender war das zentrale Auslieferungslager für seine Motorroller in Athen.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Filippos wälzte sich schon die ganze Nacht von der einen Seite auf die andere. Es war stickig in dem beengten Hotelzimmer, an einen entspannten Schlaf war nicht zu denken. Die rasselnden Geräusche der veralteten Klimaanlage drangen selbst durch die Stöpsel an seine Ohren, kurzerhand hatte er sie abgeschaltet und alle Fenster geöffnet. Die Klimaanlage schwieg zwar jetzt, dafür war er dem Verkehr der naheliegenden Straße ausgesetzt. Der Eingang einer Nachricht ließ ihn nach seinem Handy greifen.

    Die Uhr zeigte drei Uhr nachts. Wer in Gottes Namen schickte ihm um diese Zeit eine Mail? Ihm kam nur eine Person in den Sinn. Als er den Absender las, bestätigte sich seine Vermutung.

    »Habe mir gedacht, du wartest doch auf das Ergebnis. Katharina hat mich informiert. Habe das Schnellverfahren angewandt. Lege mich jetzt ein paar Stunden aufs Ohr und werde morgen gegen Mittag auf Paros sein: Gruß Kinka«, überflog er den knapp gehaltenen Text.

    Dann widmete er sich dem Anhang und wartete gespannt auf den Inhalt der sich öffnenden PDF-Datei. Filippos rechnete rückwärts. Kinka musste gegen 16:00 Uhr am Nachmittag in Piräus gelandet sein. Bis in die Gerichtsmedizin dauerte es je nach Verkehrslage eine halbe Stunde. Sie musste sich also direkt nach ihrer Rückkehr von Sifnos an die Arbeit gemacht haben. Die Frau lebte wirklich für ihren Beruf. Innerlich zollte Filippos ihr Respekt, während seine Augen das Ergebnis überflogen.

    Den entscheidenden Satz las er gleich zweimal. »Mist!«, fluchte er laut. Der Abgleich mit den Daten der EURODAC, eine europäische Datenbank, die hauptsächlich zur Speicherung von Fingerabdrücken genutzt, aber auch für den Austausch anderer biometrischer Daten bei der internationalen Polizeiarbeit eingesetzt wird, hatte keinen Treffer mit der Gesuchten aus Düsseldorf ergeben. Dieses Ergebnis hatte er fast schon erwartet, nach dem letzten Telefonat mit Katharina. Dafür stimmten die Daten mit einer vermissten jungen Frau aus Frankreich überein. Die nackte Tote in der Felsspalte war also nicht die verschwundene Deutsche. Das stand nun eindeutig fest. Dann konnte es sich bei der Leiche auf Paros vielleicht um Stefanie Albers handeln, überlegte er. Irgendwie musste dem Verschwinden der deutschen Touristin doch auf die Spur zu kommen sein.

    Schnell bedankte er sich noch für den unermüdlichen Einsatz seiner Kollegin, und das nicht ganz uneigennützig. Dass auch die Polizei auf den Inseln Tag und Nacht im Einsatz war, würde Kinka anhand der Uhrzeit seines Antwortschreibens erkennen. Schon öfter hatte sie das während ihrer gemeinsamen Arbeit angezweifelt. Gedankenversunken döste er noch einmal ein.

    Als er gegen sechs in der Früh wieder aufwachte, klebte der Schweiß an seinem Körper. Jetzt hielt ihn nichts mehr im Bett. Gerädert schlich er unter die Dusche; der junge Tag machte sich gerade auf den Weg. Es war nicht nur die Hitze, die ihn schlecht hatte schlafen lassen, es waren auch die sich überstürzenden Ereignisse des gestrigen Tages, die ihm permanent durch den Kopf schwirrten.

    Mit zwei Leichen, deren Todesumstände es aufzuklären galt, fühlte er sich ein wenig überfordert. Aber wen interessierte das? Er sah ein paar harte Tage auf sich zukommen. Welch’ ein Glück, dass er mit Katharina auf eine erfahrene Ermittlerin zurückgreifen konnte. Mit brummendem Schädel lief er die Treppe zur Lobby hinunter und stürmte hinaus an die frische Luft.

    »Frühstück gibt’s erst ab sieben«, hörte er den Nachtportier noch hinter ihm herrufen, während er sich auf einen Spaziergang durch den Ort machte.

    Die Morgenluft war angenehm kühl, was wohl auch an der luftigen Höhe von Apollonia lag. Das Örtchen war auf drei Hügeln im Herzen von Sifnos erbaut worden. Bislang hatte Filippos noch nicht viel von dem Ort gesehen, dessen Namen nach dem Gott Apollon benannt und dem die Ortschaft einst gewidmet wurde.

    Bereits bei der Anreise hatte Filippos das Städtchen in seinen Bann geschlagen. Die vielen verwinkelten Gässchen und anmutigen Ecken übten einen wundersamen Reiz auf ihn aus. Apollon, der in der griechischen Mythologie der Gott des Lichtes, aber auch des Frühlings und der Künste verkörpert, hatte wohl wirklich Pate gestanden bei der Ausstattung der Hauptstadt mit so viel kykladischer Schönheit.

    Filippos genoss die Frische des jungen Morgens und versuchte, sich zu orientieren. Sein Hotel lag nicht weit von dem zentralen Platz des Örtchens, der Platia, entfernt. Irini hatte ihm vor seiner Abreise damit in den Ohren gelegen, dass er ein paar Fotos mitbringen sollte. In Apollonia befände sich ein einzigartiges Folkloremuseum, wusste sie noch aus ihrer Zeit im Reisebüro zu berichten, und das solle er auf keinen Fall verpassen. Sie hatte gut reden; nach Museumsbesuchen stand ihm im Moment der Kopf weiß Gott nicht. Doch woher sollte sie seinen momentanen Gemütszustand kennen, denn sie wusste ja nichts von dem zweiten Leichenfund. Das sollte vorerst auch so bleiben, damit sie sich nicht wieder mit eigenen Ideen in die Polizeiarbeit einmischte. Ganz verschweigen würde er ihr das zweite Verbrechen kaum können, denn nach den neusten Entwicklungen würden die Ermittlungen wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen als geplant.

    Er brauchte dringend einen Kaffee, den er bestimmt auf der Platia bekommen würde. Nach ein paar Metern gelangte der Kommissar in das Zentrum von Apollonia, das jedoch noch im Tiefschlaf zu liegen schien. Als er sich umschaute, hörte er aber verhaltene Stimmen. Zu seiner Freude entdeckte er gegenüber eines Parks ein kleines Kafenion, dessen Name O LAKIS in griechischen Lettern über der Eingangstür hing. Ein paar alte Männer hatten es sich dort bereits gemütlich gemacht, die anscheinend mit wenig Schlaf auskamen. Sie rauchten und plauderten bei einem ersten Elliniko. Er gesellte sich dazu und bestellte sich auch einen Muntermacher, während er seinen Blick schweifen ließ. An einer Bushaltestelle stand einsam ein schwarz gekleidetes Mütterchen, zwei Taxen warteten auf erste Fahrgäste.

    Die Tradition der Kafeneia wurde auf Sifnos noch großgeschrieben, auch davon hatte ihm seine Frau berichtet. Es gab in der Tat noch eine Vielzahl der klassischen Kaffeehäuser auf der Insel, die in vielen Touristenhochburgen längst moderneren Bars gewichen waren. Sie waren ihm schon bei der Ankunft in Kamares aufgefallen. Genüsslich schlürfte er seinen Kaffee Metrio. Er genoss die kurze Auszeit neben dem Kreis der Alten und schloss entspannt die Augen, versuchte die Bilder der beiden Opfer für einen Moment auszublenden, was ihm schwerfiel. Die Brisanz dieses Falles machte ein Abschalten fast unmöglich.

    Mit ein paar Bildern auf seinem Smartphone, die er Irini postwendend zusammen mit einem aufmunternden Gruß für den Tag zusandte, machte er sich schließlich zurück zum Hotel. Sobald er wieder etwas mehr Luft hatte, plante er, noch einmal in das Städtchen einzutauchen.

    Im Frühstücksraum kreuzte Vassilis Kostakidis auf, dem er noch am gestrigen Abend von der zweiten Leiche berichtet hatte. Auch ihn hatte die Tragödie um die beiden getöteten Frauen in aller Frühe aus dem Bett getrieben.

    »Und hat Athen sich schon gemeldet?« Er schenkte sich einen Kaffee ein.

    Filippos nickte. »Die haben die ganze Nacht geackert und sind jetzt schon wieder auf dem Weg nach Paros, um dem dortigen Opfer eine DNA-Probe zu entnehmen. Die gesuchte Deutsche ist es auf jeden Fall nicht, das habe ich jetzt schriftlich.« Der Kommissar brachte seine Anerkennung zum Ausdruck. »Wir können froh sein, dass sie so flexibel sind, ansonsten könnten wir noch lange auf eine eindeutige Identifizierung warten.« Er stand auf und ließ sich an der Rezeption einen Zettel und einen Stift geben. Eine schriftliche Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse erschien ihm sinnvoll.

    »Wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Opfer von Molos um die verschollene Deutsche aus Düsseldorf handelt. Das Zahnprofil ist unverkennbar, die DNA-Analyse sollte das bestätigen.« Er zeigte Kostakidis die Bilder auf seinem Handy und machte eine erste Notiz auf dem Zettel.

    »Bei der Leiche hier auf Sifnos handelt es sich um eine Französin, die laut der Vermisstenliste aus Ermoupoli etwa zum gleichen Zeitraum verschwunden ist.« Er notierte den Namen der Frau. »Und ich erkenne auch eine erste Gemeinsamkeit der beiden Toten«, erklärte er dem Dorfpolizisten und ergänzte in Großbuchstaben: OPFER BLOND.

    Zur Bestätigung zeigte er Kostakidis die beiden Fotos der Frauen.

    »Ein zweites Merkmal an beiden Fundorten ist, dass beide Leichen nackt waren, und wir auch im näheren Umfeld der Toten keine Kleidung gefunden haben.« Es folgte eine weitere Notiz: OPFER NACKT.

    »Was zu der Annahme führt, dass der Fundort nicht der Tatort ist, sondern die Opfer an einem anderen Ort getötet wurden«, schloss Kostakidis scharf.

    »Die Frage ist nur, wo? Stefanie Albers wollte Paros verlassen, das wissen wir aus zuverlässiger Quelle. Wir haben die Aufzeichnung der Webcam vom Hafen in Parikia, die das untermauert. Nach dem neuerlichen Fund in Molos müssen wir jetzt aber davon ausgehen, dass sie die Insel nie verlassen hat oder aber kurzfristig auf die Insel zurückgekehrt ist. Wo hat sie gewohnt? Und wo hat die andere, die Französin, hier auf Sifnos gewohnt?« Filippos schrieb UNTERKÜNFTE?? nieder.

    »Hier müssen wir ansetzen«, sagte er entschlossen und legte den Zettel zur Seite. »Wir sollten mit dem Foto der Französin auf Spurensuche gehen. Wer hat die Frau in der betreffenden Zeit hier auf der Insel gesehen?« Filippos suchte in der Datei aus Ermoupoli nach einem Datum. »Hier! – An diesem Tag wurde die Vermisstenmeldung aufgegeben, gute zehn Tage nachdem sich die Frau nicht mehr bei ihren Angehörigen gemeldet hat. Damit haben wir einen ungefähren Zeitpunkt ihres Verschwindens. Wenn wir passend zu diesem Zeitrahmen den Aufenthaltsort der Toten finden, müssten wir mit Sicherheit auch auf Spuren des Täters stoßen.«

    Kostakidis hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Seine Mimik verriet, dass er angestrengt nachdachte. »Ich schlage vor, dass wir in Kamares mit der Suche anfangen«, machte er einen Vorschlag. »Sie wird höchstwahrscheinlich mit einer Fähre nach Sifnos gekommen sein, vielleicht erinnert sich dort jemand an die Frau.« Er ließ sich auf Filippos Handy noch einmal das Foto der Französin zeigen. »Verdammt hübsch, die Kleine. Die muss doch jemandem aufgefallen sein.« Er betrachtete das Bild genauer. »Wäre sie während der Corona-Zeit eingereist, hätten wir die Einreisebestätigung anfordern können, dort muss der Aufenthaltsort angegeben werden«, überlegte er laut. »Aber sie ist ja bereits im Sommer 2018 verschwunden, als die Welt noch in Ordnung war. Ich werde Abzüge von dem Foto der Frau erstellen und sie an markanten Stellen der Insel aushängen. Außerdem werde ich es an alle größeren Hotels schicken lassen«, sagte er und bat um Weiterleitung des Fotos.

    Filippos fand das eine gute Idee. »Bleiben noch die ganzen kleinen Hotels, Pensionen und Airbed-Unterkünfte«, gab er zu bedenken. »Alle Beherbergungsbetriebe sind zwar verpflichtet, die Ausweisdaten eines Gastes aufzunehmen, aber wir wissen beide, dass das sehr oft nicht geschieht.«

    »Einen Versuch ist es trotzdem wert. Irgendwo müssen wir ja anfangen«, erwiderte Kostakidis und sah seinem Plan wesentlich optimistischer entgegen. »Jede kleine Bude, die an Feriengäste vermietet wird, braucht eine Registernummer, die von der regionalen Steuerbehörde in Apollonia vergeben wird.« Er schien gut informiert zu sein. »Dort müssen alle Vermieter ihre Unterkünfte anmelden. Tut man das nicht, kann es sehr teuer werden. Ich hatte neulich noch eine Schulung dazu.«

    »Und die Polizei ist bei der Überwachung mit im Boot, das müsstest du doch auch wissen. Oder spielt das auf Paros keine Rolle?«, echauffierte er sich und machte sich Hoffnung, so den Aufenthaltsort der Toten ausfindig machen zu können.

    Filippos nickte. Sie hatten sich schon gestern auf das Du geeinigt. Selbstverständlich wusste er von der Registrierung der Ferienwohnungen, sogar dass die Steuerbehörde in Parikia das zu einem ihrer Schwerpunkte gemacht hatte. Ein wesentlicher Grund dafür war das stark ausufernde Auftreten von Airbed, was anfangs mit keinerlei Kontrollen belegt war. Von daher pflichtete er dem Dorfpolizisten bei. Nur – auf Paros gab es genügend andere Baustellen, als dass die Verfolgung solcher Delikte in seinem Team bislang im Fokus stand.

    »Gut, dann weißt du ja, was du zu tun hast.« Er gab Kostakidis grünes Licht für sein Vorhaben. »Neben dem Verteilen des Fotos solltest du schnellstens bei der Steuerbehörde vorsprechen. Du wirst aber jemanden brauchen, der dich dabei unterstützt. Ich vermute, es wird sehr viele Vermieter geben, die ihre Bleibe über Airbed anbieten.«

    Der Polizist nickte und notierte sich die persönlichen Daten der Französin. Er war schon auf dem Sprung, als dem Kommissar noch etwas einfiel. Er winkte Kostakidis zu sich zurück und suchte in der Fotogalerie auf seinem Smartphone nach den passenden Bildern. »Das sind Fotos, die ich in der Nähe des Fundortes gemacht habe.« Er wischte mehrere Bilder durch und zeigte sie dem Polizisten. »Neben dem Trampelpfad zur Fundstelle befindet sich eine Auffahrt zu einem Ferienhaus. Dort müssen wir unbedingt vorsprechen. Auch wenn das Haus die meiste Zeit unbewohnt ist, war vielleicht zum Zeitpunkt der Leichenablage jemand da. Wir brauchen dringend die Adresse der Eigentümer.« Er kramte seinen Notizzettel hervor und ergänzte: Adresse Eigentümer Ferienhaus am Fundort.

    »Und ich bin noch nicht fertig«, bat er den Polizisten noch um etwas Geduld. »Warum hat der Täter sein Opfer gerade an dieser Stelle abgelegt? In unmittelbarer Nähe dieses berühmten Klosters also genau da, wo unzählige Besucher jeden Tag vorbeikommen? Diese Frage geistert mir schon die ganze Zeit im Kopf herum.«

    Kostakidis schaute ihn ratlos an. Darauf fiel ihm keine plausible Antwort ein. Plötzlich stellte er eine Gegenfrage. »Wo, sagtest du, wurde die Leiche auf Paros gefunden? War das nicht auch in der Nähe eines Klosters oder einer Kirche? Das sollten wir prüfen, wenn wir schon mal bei der Feststellung von Parallelen sind.«

    Filippos nahm verblüfft eine weitere Notiz auf, der sie unbedingt nachgehen mussten. Auch wenn ihm in der Nähe von Molos keinerlei Kirchen bekannt waren, schrieb er Zusammenhang Fundort und religiöse Motive auf seinen Zettel.

    Kostakidis machte sich umgehend auf den Weg. Am späteren Nachmittag sollte ein nächstes Treffen stattfinden.

    Filippos blieb im Hotel und ging zurück in sein Zimmer, um weiterzuarbeiten. Die beiden Polizisten hatten gute zwei Stunden zusammengesessen. Konzentriert betrachtete er noch einmal die Punkte auf seinem Notizzettel, an einer Sache blieb er immer wieder hängen.

    Zum wiederholten Male schaute er sich den Clip von den Aufzeichnungen der Webcam im Hafen von Parikia an, den er damals unerlaubterweise auf seinem Rechner abgespeichert hatte. Stefanie Albers war mit ihrer auffälligen Jacke und dem Reiserucksack gut zu erkennen. Eine junge Frau auf der Abreise, was durch ihre Pensionswirtin damals bestätigt wurde. Was hatte die Frau veranlasst, dann doch länger auf Paros zu bleiben; er zermürbte sich den Kopf. Und wo war sie bis zu ihrem Verschwinden untergekommen? Eine Frage, die er sich nicht zum ersten Mal stellte. Bei längerer Betrachtung gefiel ihm Kostakidis’ Ansatz immer besser. Entschlossen wählte er die Nummer von Katharina Waldmann.

    »Kalimera«, hörte er die Stimme seiner Kollegin. Im Hintergrund dudelte ein Radio zwischen dem lauten Rauschen des Fahrtwindes. »Bin auf dem Weg nach Molos.« Sie drehte das Autoradio leiser. »Wir wollen uns die nähere Umgebung des Fundortes noch einmal ansehen. Die Truppe aus Athen ist soeben eingetroffen, Spyros hat die Kollegen am Flughafen abgeholt.« Sie klang gehetzt.

    »Dann läuft alles nach Plan! Ich wollte dir nur von einem Gespräch mit Kostakidis berichten, der Mann hat ganz gute Ideen. Vielleicht ein erster Ansatz, den ihr auch verfolgen solltet.« Filippos berichtete von dem Plan, über die Steuerbehörde den Aufenthaltsort der Düsseldorferin in Erfahrung zu bringen.

    »Klingt gut, dazu brauchen wir aber den ungefähren Todeszeitpunkt, damit wir die Anfrage zeitlich eingrenzen können. Hast du da schon was?«

    »Woher? Auch wenn alles dafür spricht, wissen wir ja noch nicht einmal, ob es sich bei der Toten in Molos tatsächlich um Stefanie Albers handelt. Nur dass sie im gleichen Zeitraum wie die Französin verschwunden ist. Laut KTU in Athen lässt sich der Todeszeitraum der Frau auf Sifnos auf Anfang bis Mitte Juli 2018 datieren. Damit solltest du anfangen«, empfahl Filippos.

    »Dann glaubst du wirklich an eine Serie?«

    »Zwei tote junge Frauen, beide nackt, beide blond, verschwinden im Abstand von wenigen Wochen … Wie sollte man da nicht an einen Serienmörder glauben?« Filippos’ Antwort war ernüchternd.

    »Wenn Kinka jetzt noch bei der Toten in Molos die gleiche Verletzung vorfindet, dann …«

    »Die da wäre?« Katharina wartete höchst gespannt auf eine Antwort.

    »Bruch des Zungenbeins! Du weißt, was das bedeutet?«

    Der Kommissarin war sofort klar, was ihr Chef andeutete. Eine Verletzung dieses kleinen, gebogenen Knochens am Mundboden unterhalb der Zunge war ein Indiz dafür, dass das Opfer gewürgt worden war. Bei einer Autopsie war die Untersuchung des Zungenbeins Routine, wenn es um die Abklärung einer Todesursache ging.

    »Das hört sich nicht gut an. Der Täter erwürgt seine Opfer, zieht sie aus und legt sie an unwegsamen Stellen ab«, skizzierte Katharina einen möglichen Tathergang.

    »Wissen wir, ob das Opfer auf Sifnos sexuell missbraucht wurde?« Katharina stellte eine naheliegende Frage.

    »Habe ich mich auch gefragt. Laut Kinka ist das nach so langer Zeit nicht mehr feststellbar.«

    Filippos hörte, wie die Kommissarin den Motor abstellte; sie war soeben in Molos eingetroffen. »Warten wir Kinkas Ergebnisse ab, dann sehen wir weiter. Und …«, fast hätte er es vergessen. »Gibt es in der Nähe des Fundorts eine Kirche, ein Kloster oder eine Kapelle? Mir ist nichts dergleichen bekannt, aber du kennst die Gegend besser.« Er brachte die Überlegung zu einem religiösen Motiv des Täters zur Sprache.

    »Kapellen stehen hier an jeder Ecke, aber Kirche oder Kloster … nicht dass ich wüsste. Aber ich werde der Sache nachgehen«, versprach die Kommissarin, legte auf und widmete sich dem Fundort.

    Dort wurde es inzwischen hektisch. Wortkarg machte sich Kinka direkt an die Arbeit. Der neuerliche Einsatz, direkt im Anschluss an den Ausflug nach Sifnos, machte selbst der athletischen Medizinerin zu schaffen. Karis, der fast dreißig Jahre älter war, nahm es gelassen und schöpfte seine Kraft aus der Begegnung mit Katharina, auch wenn das sein Schlafdefizit nicht kompensieren konnte. Gezielt und ohne lange zu fackeln begab sich das Duo in den Graben und startete mit seiner Arbeit. Das Wesentliche war die Sicherung des DNA-Materials sowie die genauere Untersuchung des Kehlkopfbereichs der Toten. Stoisch diktierte Kinka alle Fakten in ihr Smartphone und machte Fotos mit ihrer Kamera. Neben der äußerlichen Betrachtung des Fundortes waren die beiden Kollegen aus Athen mit mehreren medizinischen Zangen zur Leiche hinabgestiegen. Ein paar fremdartige Knackgeräusche ließen die Kommissarin schaudern. Katharina wollte nicht wissen, was da vonstattenging. Sie zog es vor, zusammen mit Konstantinos in einem Radius von einhundert Metern die Gegend etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

    Nach fast zwei Stunden schweißtreibender Untersuchungen äußerte sich Kinka erstmals zu den Ergebnissen. Während sie die beiden Kriminalbeamten zu sich rief, hielt sie einen Plastikbeutel hoch, der einen kleinen, circa zwei bis drei Zentimeter großen Knochen enthielt.

    »Das ist das Zungenbein! Wir haben es direkt vor Ort entfernt«, sagte sie mit dunkler Stimme und deutete auf das winzige Knöchlein.

    »Seht ihr den kleinen Bruch?« Sie reichte den beiden Beamten den Asservatenbeutel. Zögerlich nahm die Kommissarin ihn in die Hand.

    Dann erkannte sie es auch. Der feine Bruch war aus der Nähe eindeutig zu erkennen.

    »Ich sehe große Ähnlichkeiten zu der Leiche auf Sifnos. Hoffen wir, dass es nicht noch mehr Opfer gibt.« Kinka klang äußerst besorgt.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Paros, Juni 2021

     

    Nicole Kramer war innerlich völlig zerrissen. Zweimal schon war sie zur Polizeistation nach Parikia aufgebrochen, um der Polizei von dem Techtelmechtel des Verleihers mit Stefanie Albers zu berichten. Doch jedes Mal, wenn sie vor dem Gebäude stand, waren ihr große Zweifel gekommen, ob sie das Richtige tat. Die kurze gemeinsame Zeit mit Manos Tsipouras war sehr intensiv und neben dem Spaß, den sie miteinander hatten, spürte sie eine zarte Zuneigung zu dem gutaussehenden Griechen.

    Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr malte sie sich die Konsequenzen für den Unternehmer aus, wenn sie wie angekündigt eine Aussage bei der Polizei machen würde. Mittlerweile neigte sie mehr dazu, ihm zu glauben und zeigte zunehmend Verständnis für sein Verhalten. Er wollte nicht mit in die Sache hereingezogen werden, hatte er erklärt, und wem wäre damit geholfen, wenn sie nach so langer Zeit die Affäre zwischen dem Verleiher und Stefanie Albers öffentlich machte? Mehrfach war sie während der Nacht aufgeschreckt, hin und hergerissen, die richtige Entscheidung zu treffen. Dabei brauchte sie dringend Erholung, um neue Energie zu tanken, die sie nach ihrem Urlaub in ihrem neuen Job brauchen würde.

    Eine Rückmeldung ihrer Freundinnenclique war auch nicht sehr befriedigend verlaufen. Weder war ihnen der Name Lola in all den Jahren zu Ohren gekommen, noch wussten sie von Stefanies Aktivitäten auf SmartDate. Irgendwie haftete ihrer vermissten Freundin etwas Undurchschaubares, fast Durchtriebenes an. Allein schon den Namen Lola fand sie anrüchig. Und dann noch dieses Versteckspiel auf der Dating-Plattform. Kein Wort hatte sie je darüber verloren. Das wäre wahrscheinlich auch so weiter gegangen, wenn sie nicht verschwunden wäre. Nicole selbst war im Umgang mit der Kontakt Plattform ihren Freundinnen gegenüber immer offen begegnet. Das Bild, das sie von ihrer verschollenen Freundin im Kopf hatte, veränderte sich mit jedem Tag. Auf dem Foto an der Pinnwand von FreeDrive hatte sie ihre Freundin nur schwer erkennen können, so große Mühe hatte sich diese gegeben, ihr Äußeres zu verwandeln. Wenn sie an ihre gemeinsame Zeit zurückdachte, war sie mit Stefanie eigentlich nie wirklich warm geworden. Eine Person, die immer alles wissen wollte, von sich selbst aber nie viel preisgab. Es könnte ja auch sein, dass Stefanie einfach abgetaucht war, einen Neubeginn starten wollte, der von langer Hand vorbereitet war? All diese Überlegungen summierten sich zu einem ersten Entschluss, von einem Besuch bei der Polizei abzusehen.

    Trotzdem bestand ihre Angst, dass Manos Tsipouras vielleicht doch etwas mit dem Verschwinden zu tun haben könnte und sie einen gefährlichen Fehler beging. Es waren zermürbende Tage für die nach Ruhe suchende Frau aus Düsseldorf. Höchste Zeit, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Mit einer Flasche Wein und einem Zettel, auf dem sie alle Pro- und Kontrapunkte notierte, zog sich Nicole auf ihren begrünten Balkon zurück. Jeden einzelnen Punkt ging sie gedanklich durch und malte sich die Konsequenzen für sich selbst und für Tsipouras aus. Ein großes Dilemma für sie war die Vorstellung, im Zuge einer Belastung des Verleihers den ständigen Fragen der Polizei ausgesetzt zu sein. Das würde ihr noch weiter zusetzen. Ein versteckter Hinweis wäre gut, kam ihr kurz in den Sinn, doch dazu fehlte ihr die Fantasie, wie sie das anstellen sollte.

    Nach einer guten Stunde Abwägung war die Flasche Wein zur Hälfte geleert, und ihre Stimmung hellte sich auf. So langsam zeichnete sich eine Lösung ab. Ein wenig Abstand würde ihr guttun und sollte helfen, den Kopf wieder frei zu bekommen. Ein vorübergehender Ortswechsel wäre da genau das Richtige. Danach war immer noch Zeit für ein klärendes Gespräch mit Manos. Wenn Manos etwas an ihr läge, würde er Verständnis für ihre Entscheidung zeigen. Sie sah in ihrem Plan außerdem einen Test für den Verleiher. Eine befristete Flucht auf eine der Nachbarinseln würde er ihr sicher nachsehen. Sie schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein.

    Noch am selben Abend packte sie ihren Rucksack und erkundigte sich nach einer Fährverbindung auf die Insel Sifnos für den nächsten Tag. Das Eiland stand ohnehin auf ihrer Besuchsliste, jetzt würde sie ihren Trip dorthin halt vorziehen. Den Zeitpunkt für eine Rückreise ließ sie offen. Je nachdem, wie sich die Situation entwickelte, plante sie, eventuell später zurück nach Paros zu kommen.

    


    

    Manos Tsipouras

    


    Naoussa, Paros, Juni 2021

     

    Manos Tsipouras las den kurz gehaltenen Text nun schon zum dritten Mal. Er verstand nicht, was man ihm da zugeschickt hatte. Letztendlich kam er zu dem Schluss, dass es sich bei der Mail um eine Verwechslung handeln musste. Um der Sache auf den Grund zu gehen, suchte er die Telefonnummer seines Ansprechpartners bei dem zentralen Auslieferungslager für seine Zweiräder in Athen heraus. Giorgos Vourgos war ein älterer Herr kurz vor der Rente, mit dem schon sein Vater unzählige Geschäfte abgewickelt hatte. Regelmäßig waren sie gemeinsam mit ihrem früheren Zwischenhändler – der BikeCom – zu einem Geschäftsessen in der Firma eingeladen, meistens im Januar, um das vergangene Geschäftsjahr Revue passieren zu lassen. Zugleich war es eine Wertschätzung für den Verleiher auf Paros, der schon so lange auf die Zuverlässigkeit dieser Firma setzte.

    Jetzt wunderte sich das Zentrallager in ihrem Schreiben darüber, dass schon länger keine Ersatzteilbestellungen mehr über BikeCom bei ihnen eingegangen war und bat um Rückruf.

    Kopfschüttelnd wählte Manos Tsipouras die ihm vertraute Nummer. Während es klingelte, versuchte er sich an das Gespräch mit seinem neuen Zwischenhändler zu erinnern. Der sympathische Vertriebsmann von SpeedParts hatte kein Wort darüber verloren, dass er benötigte Ersatzteile über ein anderes Zentrallager bestellen würde. Dem hätte Manos auch nie zugestimmt, zu lange schon war er mit dem Service der Athener Firma zufrieden. Es war das größte Auslieferungslager in ganz Griechenland, und Tsipouras war auch keine andere Quelle zur Beschaffung der nötigen Teile bekannt. Das Hauptargument des Verkäufers von SpeedParts, die Zubehörteile weit unter dem Preis von BikeCom anbieten zu können, war das große Abnahmevolumen durch die Gewinnung vieler neuer Kunden, so die Worte des Mannes. Auf die Idee, dass SpeedParts eine andere Bezugsquelle nutzten könnte, war Manos gar nicht gekommen.

    »Kalimera Manos, ti kanis – Hallo Manos, wie geht’s –?«, vernahm er die sonore Stimme seines Ansprechpartners.

    »Es könnte immer besser gehen, aber so langsam kommt das Geschäft wieder in Schwung«, erwiderte er. »Ich habe mich nur über deine Mail gewundert, daher mein Anruf.«

    »Danke für die Rückmeldung! Wir haben uns auch gewundert, beziehungsweise unser Rechnungswesen hat mich darauf aufmerksam gemacht. Ihr seid ein A-Kunde, und das seit vielen Jahren. Was ist los bei Euch?«, wollte der Mann wissen.

    »Soweit alles im Lot. Nur, dass wir unseren Zwischenhändler gewechselt haben. Das scheint bei Euch im System noch nicht geändert worden zu sein? Ist ja nicht das erste Mal. Das haben wir in der Vergangenheit schon einmal gemacht. Neue Besen kehren gut«, lachte er. »Und Christos Meromatis, der Verkäufer von SpeedParts, machte einen guten Eindruck auf mich. Wir haben bereits erste Lieferungen über sie bekommen. Vielleicht hat euer Rechnungswesen wegen des Wechsels etwas übersehen?«

    In der Leitung herrschte eine ganze Weile Stille.

    »Giorgos, bist du noch da?«, fragte Manos nach.

    »So, so, SpeedParts. Der Mann scheint recht erfolgreich zu sein.«

    »So wie der auftritt, ist das verständlich. Kompetent, freundlich. Ein netter Typ, mal ganz abgesehen von den Konditionen«, übermittelte Tsipouras seinen Eindruck. Ein Wechsel zu einem anderen Zwischenhändler war eigentlich nichts Besonderes. Er wunderte sich über den abfälligen Tonfall von Giorgos.

    »Ihr seid nicht die ersten Kunden, die der Verkäufer für SpeedParts gewinnen konnte. Nur, bei uns bestellt er keine Ersatzteile.« Sein Tonfall klang unzufrieden und hart.

    »Bist du dir da ganz sicher?«

    »Absolut! Ich habe das mehrfach überprüfen lassen, und wie gesagt, Ihr seid nicht die ersten Kunden.«

    Jetzt fehlten Tsipouras die Worte, der immer noch an ein Missverständnis glaubte. »Woher soll die Firma ihre Teile denn sonst beziehen?«

    »Wir wissen es nicht. Aber wir arbeiten daran, es herauszufinden. Als größtes Lager für Ersatzteile aller gängigen Motoradhersteller haben wir ein besonderes Interesse daran, alle Vorgänge innerhalb eines Lebenszyklus der Fahrzeuge zu verfolgen. Es ist gut, dass du jetzt weißt, dass deine Teile nicht mehr von uns bezogen werden «, antwortete Giorgos ernst.

    Manos spürte, wie ihm heiß wurde, und augenblicklich schwebten ihm die Bremsscheiben der beiden Unfallroller durch den Kopf. Einen Moment überlegte er, Giorgos davon zu berichten, entschied sich aber vorerst dagegen. Es waren nur vage Vermutungen, die es zu untermauern galt. Mit dem Hinweis, den Verkäufer von SpeedParts unverzüglich zu sich einzubestellen, beendete er das Gespräch.

    Aufgewühlt goss er sich ein kaltes Glas Wasser ein, er schwitzte. Als hätte er nicht schon genug Ärger um die Ohren, öffnete sich soeben eine neue Baustelle, um die er sich kümmern musste.

    Entschlossen, den Vorfall schnellstens zu klären, wählte er die Nummer des SpeedParts Mitarbeiters, der sich gerade auf Antiparos aufhielt. Die Dringlichkeit, mit der Manos um ein Gespräch bat, veranlasste den Mann, noch am Abend bei ihm vorbeizuschauen. Einem erst neulich gewonnenem Großkunden würde selbstverständlich höchste Priorität eingeräumt, reagierte er professionell und versuchte am Telefon, den Grund für das eilige Treffen zu hinterfragen.

    »Das möchte ich gerne persönlich mit ihnen besprechen«, wimmelte Manos den Verkäufer ab und erhoffte sich noch heute eine Aufklärung. Antiparos lag schließlich um die Ecke.

    Es war gegen sieben, als Christos Meromatis bei ihm eintraf. Bis auf zwei Techniker, die zurückgebrachte Roller einem Check unterzogen, war niemand mehr im Betrieb.

    Tsipouras schloss seine Bürotür und bot dem Mann ein Glas Wasser an. Vor ihm lagen die Belege der letzten Bestellungen, die von dem neuen Zwischenhändler abgewickelt worden waren.

    »Was sagen sie zu dieser Mail?« Er schob den Ausdruck des Auslieferungslagers dem Verkäufer hinüber. »Ich habe mit der Firma gesprochen die von SpeedParts gelieferten Teile kommen nicht aus diesem Lager in Athen«, kommentierte er den Inhalt des Schreibens.

    Der Mann warf nur einen kurzen Blick auf das Papier und drehte es ohne ein Zeichen von Unsicherheit wieder Manos zu.

    »Sie wollten bessere, viel bessere Konditionen, oder?«, fragte er Manos.

    »Das ist hier nicht der Punkt. Ich will wissen, woher Sie die Ersatzteile beziehen?« Tsipouras wurde ungehalten. Das arrogante Auftreten des Mannes ärgerte ihn.

    »Oh doch, das ist genau der Punkt«, unterbrach ihn der Mann. »Wie glauben Sie denn, könnten wir Ihnen diese Preise gewähren?«, konterte der Verkäufer und schaltete sein Notebook ein. »Schauen sie, die Konditionen, die wir ihnen angeboten haben, können wir uns nur leisten, weil wir eine sehr hohe Abnahmemenge vereinbart haben. Und das direkt mit dem Hersteller in Taiwan.« Der Verkäufer suchte in seiner Bildergalerie nach den richtigen Fotos. Er ging mehrere Seiten unterschiedlicher Bilder durch, Tsipouras konnte von der Seite aus nichts Genaues erkennen. Während der Verkäufer weiter in seinem Verzeichnis blätterte, klingelte unverhofft sein Telefon.

    Erst wollte der Vertreter den eingehenden Ruf ignorieren, doch als er die Nummer sah, stand er auf und ging nach draußen. Ein angeregtes Telefonat begann. Manos hörte, wie der Mann sich vom Eingang des Betriebes entfernte. Wahrscheinlich war das Gespräch nicht für Dritte bestimmt. Neugierig nutzte Manos die Gelegenheit, sich die zahlreichen Bilder auf dem Rechner des SpeedPart Mitarbeiters anzuschauen. Vorsichtig lugte er um die Ecke und strich über den Touchscreen. Zahlreiche Fotos eines großen Industriewerkes erkannte er. Das mussten Aufnahmen vom Hauptwerk der Firma Kym in Taiwan sein, vermutete der Verleiher und berührte den Touchscreen erneut. Dabei war er etwas zu schnell, und der Bildschirm sprang mehrere Seiten weiter. Auf dem Display erschienen auch diesmal zahlreiche Fotos, jedoch nicht von einer Industrieanlage, sondern Aufnahmen, die er als Auszüge einer Excel Tabelle deutete.

    Tsipouras wurde heiß und auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen. Es hatte zwar keine Hemmungen, in den Tiefen eines fremden Rechners herumzuspionieren, wohl aber Befürchtungen, dabei ertappt zu werden. Die Stimme des Verkäufers kam wieder näher, hektisch überlegte er, wie er zurück zu den Fotos der Industrieanlagen gelangen konnte. Gerade wollte er durch Wischen des Bildschirms zurückblättern, als ein paar dieser Tabellen sein Interesse weckten. Es blieben ihm nur wenige Sekunden; er hörte, wie der Verkäufer das Telefonat zu beenden versuchte. Wie gebannt starrte er auf eine der Tabellen, die aus zwei Spalten bestand. Die erste trug die Überschrift SpeedParts, die zweite Spalte war mit BikeCom betitelt. Darunter erkannte er mehrere Zahlenkolonnen. Geistesgegenwärtig zückte er sein Handy und schoss blitzschnell ein Foto vom Display des Laptops. Im selben Augenblick schaltete sich die Bildschirmsperre ein.

    »Entschuldigung, das war wichtig.« Der Verkäufer knüpfte wieder da an, wo er unterbrochen worden war, und entsperrte seinen Screen. Als die zuletzt erschienene Seite auftauchte, glaubte Tsipouras, ein leichtes Blitzen in seinen Augen zu erkennen. Ohne darauf einzugehen, suchte der SpeedParts Mitarbeiter wieder die Bilder vom Werksgelände der Firma KYM, um sie dem Verleiher zu präsentieren. »Wir haben einen Exklusivvertrag mit KYM. Das geht natürlich nur mit einer ausgeklügelten Logistik, damit alle Lieferungen auch dort in der Welt ankommen, wo sie gebraucht werden. Ein Auslieferungslager, welches Produkte aller Hersteller bevorratet und sie auf die lokalen Zwischenhändler verteilt, wird somit von KYM nicht mehr benötigt. Und die Einsparungen geben wir an unsere Kunden weiter.« Meromatis grinste den Verleiher an. »Die Lieferungen gehen unmittelbar an die Zwischenhändler, in Ihrem Fall an die Firma SpeedParts«, ergänzte er noch.

    »Und das zentrale Auslieferungslager kann jetzt dicht machen?« Tsipouras versuchte, sich zu sammeln. Die Entdeckung auf dem Notebook des Mannes wirkte nach. »Darüber hatten Sie kein Wort verloren.«

    »Sie hatten auch nicht danach gefragt. Das Auslieferungslager hat ja noch viele andere Marken auf Lager. Nur KYM ist da jetzt raus, die liefern jetzt direkt an uns«, antwortete der Verkäufer postwendend. Das leuchtete Manos ein.

    »Haben Sie sonst noch was auf dem Herzen?« Der Mann lehnte sich entspannt zurück und wartete lächelnd auf eine Antwort.

    Manos Tsipouras kochte innerlich. Für den Verkäufer schien alles gesagt zu sein, und er kostete seine Überlegenheit aus. In der Tat war nie über eine geänderte Lieferkette gesprochen worden, und die Argumente des Verkäufers erschienen dem Verleiher plausibel. Dass FreeDrive ein Problem mit dem Abbruch ihrer langjährigen Zusammenarbeit mit dem Zentrallager in Athen hatte, interessierte den Verkäufer natürlich nicht.

    Manos Tsipouras beließ es dabei. Er wusste jetzt, wie SpeedParts agierte und vertraglich hatte er diesem Deal zugestimmt.

    »Nein, fürs Erste bin ich beruhigt. Sie haben mir das Geschäftsmodell ausreichend erläutert. Dann hoffe ich nur, dass es mit der Logistik auch funktioniert und wir nicht auf dringend benötigte Ersatzteile warten müssen. Mit BikeCom hat das immer ohne Probleme geklappt«, antwortete er verkniffen, worauf der Mitarbeiter von SpeedParts nur jovial nickte und sich von ihm verabschiedete.

    Manos blieb noch eine ganze Weile an seinem Schreibtisch sitzen. Das Gespräch mit dem Mann war alles andere als befriedigend für ihn verlaufen. In seinem Kopf ging es wild hin und her. Zur Beruhigung goss er sich ein großes Glas Souma ein. In einem Schluck kippte er den Schnaps hinunter; das half meistens, seine innere Unruhe wieder in den Griff zu bekommen, wenn ihm die Probleme über den Kopf wuchsen. Dieses Mal wartete er jedoch vergeblich auf die dämpfende Wirkung des griechischen Allheilmittels, und eine befremdliche Vorahnung beschlich ihn. Und das nicht nur wegen der defekten Bremsscheiben. Hätte er dem Mann davon erzählen sollen? Lange wog er das Für und Wider ab, verneinte dann aber die Frage. Er glaubte nicht, dass der Verkäufer darauf eingegangen wäre. Er war ein Vertriebsmitarbeiter, der wahrscheinlich nicht über ausreichend Wissen verfügte, um mit ihm in eine technische Diskussion einzusteigen. Außerdem waren seine ganzen Überlegungen reine Spekulationen, die er zunächst noch weiter prüfen musste. Die Entdeckung dieser Tabellen auf dem Notebook des Mannes beschäftigte ihn enorm. Er nahm sich fest vor, die Datentabelle genauer unter die Lupe zu nehmen. Zur Sicherung der Aufnahme schickte er das Foto an seine eigene Mailadresse.

    Nach und nach zwang er sich, nicht in Hektik zu verfallen und wartete, bis sich sein Gemütszustand wieder auf ein erträgliches Level eingependelt hatte. Er brauchte mehr Fakten, irgendetwas Brauchbares, warum beide Bremsscheiben diese Bruchstellen aufwiesen. Man hörte ja so einiges von den Produkten aus Fernost Und plötzlich hatte Tsipouras eine Idee.

    Überzeugt, einen genialen Einfall zu haben, ging er in die Werkstatt und suchte nach einem Karton. Danach machte er sich auf ins Lager und ging die fein säuberlich nach den gängigen Ersatzteilen sortierten Regale durch. Die drei neu gelieferten, unverbauten Bremsscheiben fand er sofort. Er nahm eine heraus und legte sie zusammen mit der defekten des Unfallrollers in den Versandkarton. Einen handschriftlichen Zettel mit ein paar Angaben legte er bei, mit dem Hinweis, weitere Details per Mail nachzureichen. Zurück an seinem Rechner formulierte er eine Mail an Giorgos, seinen langjährigen Kontakt aus dem Athener Zentrallager. Er bezog sich auf das letzte Gespräch und bat ihn, sich die gelieferten Scheiben etwas genauer anzusehen. Die Kosten würde er übernehmen – was der Grund für die Überprüfung war, ließ er in dem Schreiben allerdings offen.

    Das Paket sollte direkt in die richtigen Hände gelangen, deshalb adressierte er das Päckchen persönlich an Giorgos. Er musste sich sputen, wenn er das Paket noch bei SpeedEx, dem griechischen Logistikunternehmen, aufgeben wollte.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Filippos saß zurückgezogen mit seinem Laptop in einer Ecke der Hotelterrasse und nippte an einem kalten Bier. Es ging kein Lüftchen in Apollonia, und das eiskalte Mythos belebte seinen müden Geist. Vassilis Kostakidis musste jeden Moment bei ihm eintrudeln. Der Kommissar war gespannt, was der Besuch bei der Steuerbehörde ergeben hatte. In der Zwischenzeit lud er sich zum wiederholten Male den Clip der Überwachungskamera aus Parikia hoch. Diesmal galt seine Aufmerksamkeit aber nicht der vermissten Deutschen, sondern den Personen, die in unmittelbarer Nähe von der Frau zu erkennen waren. Es gab keine besondere Veranlassung dazu, aber er wollte sichergehen, dass er nichts Wichtiges übersehen hatte. Immer wieder hielt er die Aufzeichnung an und betrachtete die einzelnen Gesichter genau. Ein lebhaftes Treiben herrschte am Anleger, was eine typische Situation im Hafen widerspiegelte. Touristen mit Rucksäcken oder Rollkoffern, die sich verabschiedeten, ein paar Händler, die während des Anlegens der Fähre auf das Schiff hechten würden, um ihre Waren zu verkaufen und zahlreiche Pensions- und Hotelwirte, die ihre Zimmer mit Fotomappen in der Hand den Ankömmlingen anboten. Mittendrin stand die junge Frau aus Deutschland, so als wäre sie fest entschlossen, die Insel zu verlassen. In der Hoffnung, einen Hinweis zu entdecken, der die Frau von ihrem Vorhaben abgebracht haben könnte, Paros den Rücken zu kehren, starrte er unentwegt auf seinen Rechner. Erst als Kostakidis fast neben ihm stand, ließ er von dem Video ab.

    Der Dorfpolizist sah das Bierglas und winkte der Wirtin zu. »Dio bires – zwei Bier –«, orderte er für Filippos ein Bier mit. »Das nenn ich Arbeitsteilung. Ich hetzte über die Insel, während du in Ruhe ein kühles Bier genießt.« Scherzend ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

    »Ist denn wenigstens etwas dabei rausgekommen?« Filippos schaute ihn herausfordernd an.

    »Bisher leider nein. Die Liste der Airbed Anbieter war zum Glück kürzer als erwartet, und zwei Kollegen aus der Stadtverwaltung haben mich unterstützt beim Abtelefonieren der Vermieter. Wir haben alle Namen notiert, der Name der Toten taucht in dem definierten Zeitraum jedoch nicht auf. Was die größeren Hotels betrifft, werden wir uns wohl noch etwas gedulden müssen. Ich habe die Abzüge vom Foto der Frau vervielfältigt, und sie werden noch heute verteilt.« Freudig schielte er auf zwei geeiste Gläser und zwei Flaschen Mythos, die mit einem Teller Mezedes soeben an ihren Tisch gebracht wurden. »Und was das Ferienhaus nahe dem Fundort betrifft, Fehlanzeige. Laut Aussagen des Tavernenwirts wird das Haus nie vermietet und nur wenige Wochen im Herbst von den Eigentümern bewohnt. Ich habe danach mit den Besitzern in Athen gesprochen, die sind aus allen Wolken gefallen, als ich vom Fund einer Leiche erzählt habe.«

    »Das wäre ja auch zu schön gewesen.« Filippos griff gerade nach dem frischen Glas, als sein Telefon klingelte.

    Die bedrohliche Stimmlage Katharinas ließ ihn aufhorchen. Sie klang aufgebracht, was recht selten vorkam. Es musste etwas Gravierendes vorgefallen sein. »Deine Vermutung mit der Serie scheint sich zu bestätigen – Auch der Toten in Molos wurde das Zungenbein gebrochen«, berichtete sie von den Untersuchungen der KTU. »Kinka vermutet ebenfalls stark, dass es sich höchstwahrscheinlich um ein und denselben Täter handelt. Sie hat die Untersuchung des Rachens noch am Fundort abgeklärt«, gab sie die These der Medizinerin weiter. »Und das Schlimmste ist, sie rechnet mit weiteren Leichenfunden, wenn wir wirklich von einen Serienmörder ausgehen.«

    »Dann müssten aber doch längst weitere Leichen entdeckt worden sein. Beide Frauen sind vor circa drei Jahren verschwunden. Dass ein Serientäter so lange stillhält, kann ich mir schlecht vorstellen.«

    »Wissen wir, ob nicht auf anderen Inseln noch weitere Frauen liegen? Beide Opfer wurden nur durch einen Zufall gefunden«, gab Katharina zu bedenken. »Auf Sifnos von den beiden jungen Leuten aus Polen und in Molos durch ein deutsches Ehepaar beim Spaziergang.«

    »Das stimmt allerdings. Ich werde mir nochmal die Vermisstenliste aus Ermoupoli vornehmen.« Filippos kam gerade ein Verdacht. »Wenn weitere Frauen darunter sind, die jung, blond und in etwa dem Profil der beiden Opfer entsprechen …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

    »… dann gute Nacht. Nur, wo sollten wir anfangen, nach weiteren Opfern zu suchen? Mit den beiden Fällen sind wir ja schon überfordert bei der dünnen Personaldecke«, erwiderte Katharina.

    »Dort, wo sie zuletzt gesehen wurden. Aber, kümmern wir uns zunächst um unsere aktuellen Fälle«, erklärte Filippos.

    »Gut! Ich kümmere mich um die Airbed Unterkünfte auf Paros und warte auf Kinkas Bestätigung wegen des DNA-Abgleichs. Ist ja nur noch eine Formsache. Es kann sich nur um die Frau aus Düsseldorf handeln.« Die Kommissarin verabschiedete sich.

    Kostakidis, der das Gespräch still mitverfolgt hatte, legte mehrere Computerausdrucke auf den Tisch. Hinter den Namen der jeweiligen Vermieter waren im Falle einer Buchung in dem Beobachtungszeitraum noch die Namen der Mieter vermerkt. »Das sind alle Airbed Vermieter mit Buchungen in dem abgegrenzten Zeitraum. Wir haben zwar nicht alle erreicht, aber den überwiegenden Teil. Unser Glück war, dass sich nur wenige Eigentümer im Ausland aufhalten; dort waren wir nicht immer erfolgreich. In den Fällen haben wir die Nachbarn befragt, nach deren Aussage die betreffenden Unterkünfte in der Zeit aber unbewohnt waren. Ich musste dem Beamten hoch und heilig versprechen, die Liste nicht weiterzugeben. Der hat schwer mit sich gerungen.«

    »Gute Arbeit! Eine ganze Menge! Mir war nicht bewusst, wie viele Unterkünfte inzwischen über diese Plattform vermittelt werden.« Filippos überflog die Buchungsdaten, die nach Orten sortiert waren.

    »Menschen aus der ganzen Welt, die unsere schöne Inselwelt besuchen.« Er las ein paar Länder vor. »Und was machen wir jetzt damit? Der Name unseres Opfers ist nicht dabei.«

    »Keine Ahnung. Meine Kollegin auf Paros wird sobald es ihre Zeit zulässt die dortige Steuerbehörde besuchen und eine ähnliche Aktion starten. Vielleicht kann sie mit den Daten von Sifnos Druck in Parikia machen, falls die sich weigern, die Adressen der Vermieter rauszugeben.« Der Kommissar fotografierte die Blätter.

    Mit einem erklärenden Text mailte er sie Katharina zu.

    »Wenn das mal keinen Ärger gibt. Ich habe versprochen, die Daten nicht weiterzugeben.«

    »Das überlass’ mal mir. Wenn jemand Ärger macht, fahre ich da persönlich vorbei. Wir haben keine Zeit, eine offizielle Anfrage über Ermoupoli zu stellen. Das dauert mir zu lange«, wiegelte Filippos ab. »Ich hatte mir für heute mehr erwartet.« In einem Zug trank er sein Bier leer. »Aber so ist das halt bei der Polizei.« Er entließ Kostakidis in den Feierabend.

    Auf dem Weg zu seinem Zimmer beobachtet er, wie ein junger Mann das Foto der getöteten Französin an der Eingangstür des Hotels befestigte. Auf Kostakidis war Verlass, dachte er, während er einen Blick auf den Zeugenaufruf warf. Jetzt war das Bild der jungen Frau also an vielen markanten Stellen der Insel verteilt, und er hoffte, dass sich ein paar Leute an die Urlauberin erinnerten.

    Todmüde legte sich auf sein Bett, doch die Entspannung hielt nicht lange an. Irini forderte ein Update der aktuellen Ermittlungen. Der Einsatz der Polizei in Molos war auf Paros wie ein Buschfeuer über die Insel geeilt. Zwei Beamte in weißen Schutzanzügen, die in einem Graben nach etwas suchten, fanden schnell das rege Interesse der Insulaner.

    »Was hat die KTU in Molos verloren?«, überfiel sie ihren Mann, sobald er den Hörer abgenommen hatte.

    »Ist das also auch schon rund?«

    »Ich war beim Frisör, der ganze Salon hat von Leuten in weißen Overalls geredet. Ich wusste sofort, dass es sich nur um die Spurensicherung handeln kann. Alle wollten von mir wissen, was es damit auf sich hat.« Ihr vorwurfsvoller Unterton war nicht zu überhören. »Hättest mich ja wenigstens anrufen können. Ich sah ziemlich blöde aus und musste passen. Und das als Frau des Polizeichefs«, bemerkte sie pikiert.

    »Irini, du kennst doch die Regeln! Außerdem haben sich die Ereignisse überschlagen. Ich hatte einfach noch keine Zeit …«

    »Dann gib mir jetzt wenigstens einen Hinweis, nur einen klitzekleinen Hinweis.«

    Filippos stöhnte auf. Er vermutete, dass über das deutsche Ehepaar oder einen vorbeifahrenden Passanten ohnehin etwas durchgesickert war. »Zwei Urlauber haben ein Skelett gefunden, das war der Grund für den Einsatz. Das kann schon sehr lange da gelegen haben. Kein Grund, daraus eine große Sache zu machen.«

    »Wird denn jemand vermisst?«

    »Soweit ich weiß, nein. Aber ich sagte ja, das kann schon sehr lange da liegen. Das müssen wir erst prüfen.«

    »Wir?? Du meinst Katharina, du bist ja gerade anderweitig unterwegs « Er vernahm schon an ihrem Tonfall, dass sie sich als nächstes an die Kommissarin wenden würde.

    »Was macht unser Racker?«, wechselte er das Thema und verlangte, den kleinen Dimitri ans Telefon zu holen. Der drängelte im Hintergrund schon die ganze Zeit, seinen Vater sprechen zu wollen. Irini verfolgte das Gespräch und vergaß für einen Moment ihr eigentliches Anliegen. Nur schwer konnte der Kommissar das Telefonat beenden, und als er endlich aufgelegt hatte, wählte er unverzüglich die Nummer Katharinas.

    In wenigen Worten umriss er das Gespräch mit seiner Frau »Keine Details – an niemanden. Wir müssen unbedingt vermeiden, dass die Vermutung einer Verbindung zu der Toten auf Sifnos nach draußen dringt«, wies er sie an.

    Die beiden Telefongespräche hatten ihn aufgewühlt, und seine überquellende Mailbox forderte zudem seine Aufmerksamkeit. Darunter eine Nachricht von Manos Tsipouras, die im Anhang den Abschlussbericht zu dem schweren Unfall mit dem Motorroller am Ortseingang von Parikia enthielt. Als finale Unfallursache war überhöhte Geschwindigkeit angegeben. Filippos, den der Zustand des Fahrers interessierte, nahm sich fest vor, sich im Krankenhaus danach zu erkundigen.

    Nach einer guten Stunde Computerarbeit schmerzten seine Augen; die Sonne war längst im Meer untergetaucht und die Müdigkeit machte ihm zu schaffen. Kurz spielte er mit dem Gedanken, das Abendessen ausfallen zu lassen, doch bis auf einen kleinen Snack zum Bier hatte er noch nichts gegessen. Morgen würde er wieder vollen Einsatz zeigen müssen; also entschloss er sich zu einem Bummel durch das nahegelegene Artemonas.

    Von seinem Hotel aus hielt er sich links und folgte der Hauptstraße, die zunächst an einer Apotheke, einer Bank und dann an der Arbeitsstelle von Vassilis Kostakidis vorbeiführte. Gegenüber der Polizeistation befanden sich eine Krankenstation und ein medizinisches Labor. Die Straße führte kontinuierlich nach oben, denn das Dörfchen lag oberhalb von Apollonia mit einer hoch auf dem Hügel stehenden Kuppelkirche, die bei Tageslicht hellblau strahlte. Zu seiner Rechten hatte er einen freien Blick aufs Meer, das er in der Dämmerung nur noch erahnen konnte. Nach einer scharfen Linkskurve schraubte sich die Straße weiter nach oben, auf der linken Seite am Hang erkannte er gut erhaltene Adelshäuser, von denen ihm Irini vor seiner Abreise in den Ohren gelegen hatte. Nach einer Viertelstunde war er am höchsten Punkt angekommen; hinter einem großen Parkplatz schlossen sich einige Tavernen an. Gedämpfte Musik drang an sein Ohr, und sein Magen verlangte nach einem reichlichen Abendessen.

    Das gesamte Plätzchen wirkte gemütlich und beschaulich. Das Nachtleben, so seine Frau, spiele sich hauptsächlich in Apollonia ab. Filippos suchte sich einen freien Tisch in einem der Restaurants, genau der richtige Platz, um den hektischen Tag ausklingen zu lassen.

    Da klingelte sein Telefon. Am anderen Ende der Leitung die aufgeregte Stimme von Vassilis Kostakidis. Der Anruf einer Frau war bei ihm eingegangen, die anhand der Aushänge glaubte, sich an die vermisste Französin zu erinnern …

    


    

    Manos Tsipouras

    


    Naoussa, Paros, Juni 2021

     

    Die Nachricht von Nicole Kramer bescherte Manos Tsipouras eine noch schlechtere Laune, als er sie ohnehin schon hatte. Er war der festen Meinung gewesen, dass sie sich auf ein klärendes Gespräch mit ihm einlassen würde, jetzt saß sie wahrscheinlich schon auf der Fähre zu einer anderen Insel.

    »Verdammte Scheiße«, fluchte er laut und schlug mit der Faust auf seine Schreibtischplatte. Immerhin hatte sie ihm in Aussicht gestellt, nach ein paar Tagen Abstand zurück nach Paros zu kommen, Gewissheit darüber gab es jedoch nicht. Ein besonderes Ärgernis für ihn war, dass sie in der Mail kein Wort darüber verloren hatte, ob sie bei der Polizei gewesen war. Jetzt überlegte er fieberhaft, wie er weiter vorgehen sollte. Abwarten, bis die Polizei bei ihm auftauchte, oder proaktiv nach vorn preschen und versuchen, eine plausible Erklärung abzugeben. Tsipouras wägte beides ab, blieb aber unschlüssig, welches die bessere Option war. Vielleicht sollte er zunächst nur eine Testmail schicken, irgendeine Belanglosigkeit bei Filippos abfragen, um die Gemengelage abzuchecken. Ein Einfall, der ihm zusagte. Falls eine Anzeige vorläge, würde der dann schon entsprechend reagieren. Die ganze Geschichte rumorte gewaltig in ihm und der Druck, den Verhören der Polizei ausgesetzt zu sein, wurde stündlich größer. Das Verschweigen seiner Affäre mit Stefanie Albers der Polizei gegenüber war ein großer Fehler gewesen. Die entscheidende Frage war, was sie ihm nach dieser langen Zeit noch anhängen konnten. Die ganze Angelegenheit lag drei Jahre zurück, und viele Spuren waren bestimmt längst verwischt. Eine belastende Situation für den Verleiher, die ihn jetzt massiv unter Druck setzte. Sein ständiger Drang, immer wieder junge Frauen kennenlernen zu müssen, war eine Sucht, die ihn nach dem Tod seiner Frau befallen hatte. Er schämte sich dafür, wusste aber auch, dass er nicht so einfach davon loskommen konnte. Am liebsten wäre er für ein paar Tage komplett von der Bildfläche verschwunden. Fluchtmöglichkeiten gab es genug: fast auf jeder Insel, wo FreeDrive eine Niederlassung betrieb, befand sich auch ein Ferienhaus von Tsipouras. Auf Sifnos besaß er sogar zwei größere Anwesen, eines in Kamares und das zweite in Vathy.

    Schon in jungen Jahren hatte er sein Geld darin angelegt. Die Verwaltung der einzelnen Objekte oblag verschiedenen Serviceagenturen auf den jeweiligen Inseln. Den Sommer über wurden die Häuser meist vermietet. Er selbst wusste noch nicht einmal genau, wo sich die Häuser befanden, für ihn waren sie lediglich ein gutes Investment.

    Er würde darüber nachdenken, bei einem Ausflug in die Natur zu einer ganz bestimmten Stelle auf der Insel. Ein Ort, der ihm schon in vielen kritischen Situationen seines Lebens neue Kraft geschenkt und zu der er schon vor der Nachricht von Nicole hatte aufbrechen wollen. Ein Ort der Besinnung und ein Ort der Reue für ihn, wenn seine dunklen Gedanken wieder einmal drohten, die Oberhand zu gewinnen.

    Den heutigen Nachmittag hatte er sich freigeschaufelt, es wurde höchste Zeit, dem inneren Druck etwas entgegenzusetzen. Bei einer Wanderung zu diesem für ihn spirituellen Ort plante er, sich aller schlechten Energien zu entledigen. Zumindest erhoffte er sich einen Aufschub, um nicht in alte Verhaltensmuster zu verfallen. Frische Kraft mit Raum für neue Gedanken benötigte er dringend, sonst konnte er für nichts mehr garantieren. Die überraschende Abreise von Nicole und das Gespräch mit dem Verkäufer der SpeedParts am gestrigen Abend wirkten in ihm nach, und alles forderte Entscheidungen. Der Abstecher in die Natur sollte einen frischen Wind in seine vernebelte Gedankenwelt bringen.

    Mit einer leeren Flasche im Gepäck machte er sich nach dem Mittag auf den Weg nach Lefkes und parkte seinen Wagen auf dem oberhalb des Dörfchens liegenden Parkplatz. Von dort aus lief er zum Einstieg in den Byzantinischen Wanderweg, ließ den Abzweig aber links liegen und wählte die Route Richtung Marpissa. Der Pfad würde ihn auf halber Strecke über Agios Arsenios führen, in dessen näherer Umgebung sich eine kleine Quelle befand. Einer seiner Lieblingsorte, den er häufig aufsuchte, wenn seine Seele dringend Trost brauchte. Mit einer Flasche frischen Quellwassers und hoffentlich gestärktem Geist würde er danach wieder nach Naoussa zurückkehren.

    Der erste Besuch an dem für Tsipouras magischen Ort hatte nach dem Tod seiner Frau stattgefunden. Danach suchte er den Platz immer wieder auf, wenn es ihm schlecht ging, oder wenn er ein starkes Schuldbewusstsein in sich trug. Als eine Befreiung seiner Seele nahm er das versteckte Plätzchen wahr, auch wenn es ein wenig Anstrengung bedurfte, dorthin zu gelangen.

    Der Himmel war bedeckt, und der Verleiher wähnte sich ganz alleine auf dem ersten Stück der Wanderung. Lefkes lag schon länger hinter ihm. Eine Ziegenherde sprang um das in einer Senke liegende Kloster Kyriaki, welches links des Weges lag. Tief atmete er die belebenden Aromen der vielen wilden Kräuter ein, die beidseitig des Wanderweges üppig sprießten. Salbei, Thymian, Oregano und Rosmarin, ein bunter Strauß für die Küche, der hier in verschwenderischer Weise vorzufinden war. Behausungen gab es kaum und wenn, waren es eher Viehunterstände in Form kleinerer Steinhäuser. Tsipouras genoss die Ruhe in der Gegend, die nur ab und an von einer aufbrausenden Böe unterbrochen wurde. Einmal glaubte er, einen einsamen Wanderer in reichlicher Entfernung ausgemacht zu haben, sicher war er sich nicht.

    Er war bereits eine ganze Weile unterwegs, als zu seiner Rechten eine einzigartige Felsformation erschien, die von meterhohen Kakteen umgeben war. Ein Fleck auf der Strecke, der an eine Landschaft in Arizona erinnerte, nicht aber an eine griechische Insel. Von hier aus machte der Pfad eine abfallende Linkskurve und stieg danach wieder an. Die in einer Mulde befindliche Kapelle Agios Arsenios zeigte sich in der Ferne schon mit ihrem auffälligen Glockenturm – nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Kloster, welches in der Nähe von Petaloudes, dem Tal der Schmetterlinge, zu finden ist.

    Eine weiß getünchte Treppe führte zu dem Kirchlein hinunter; der zu dem Areal gelegene ummauerte Vorplatz war zum Teil überdacht. Ein Tisch mit Stühlen lud Wanderer zu einem Picknick ein. Tsipouras hielt einen Moment inne und setzte sich auf die halbhohe Mauer, schon jetzt verspürte er die abnehmende Last von seinem Herzen. Versteckt hinter dem Klostergebäude verbarg sich eine kleine Steintreppe, die zu einem zugewachsenen Trampelpfad hinabführte. Hochgewachsene Zypressen schotteten den Weg, der sich weiter abwärts ins Tal schlängelte, zur Meerseite ab. Ein zunehmend modriger Geruch und das Auftreten eines kleinen Rinnsals ließen erahnen, dass er seinem Herzensplatz sehr nahe war.

    Nach wenigen Metern stieg der Pfad wieder an und eine kleine Hütte tauchte zwischen den Felsen auf. Schon vernahm er das vertraute Plätschern der Quelle, die unaufhörlich aus einer Felsspalte floss.

    Manos Tsipouras verspürte weitere Erleichterung; es war genau die richtige Entscheidung gewesen, sich diese Auszeit zu genehmigen. Er suchte in seinem Rucksack nach der leeren Flasche und füllte sie mit dem Quellwasser. Es sollte ihm bei seiner Entscheidungsfindung in den nächsten Tagen behilflich sein.

    


    

    Katharina Waldmann

    


    Paros, Juni 2021

     

    Für Katharina war die letzte Nacht sehr unruhig verlaufen. Die vergangenen Tage waren aufreibend gewesen, so dass sie Stunden lang wach gelegen und sich von der einen auf die andere Seite gewälzt hatte. Das gipfelte darin, dass Dawid protestierend das gemeinsame Bett verlassen hatte und ins Gästezimmer geflüchtet war. Die bittere Gewissheit, es höchstwahrscheinlich mit einem Serienmörder zu tun zu haben, machte ihr große Sorgen. Dazu gesellte sich die Befürchtung, noch weitere Opfer zu finden und dass der Täter in naher Zukunft erneut zuschlagen könnte. Dem nicht genug, musste sie jetzt auch noch Irini in Schach halten, die wieder einmal ihr kriminalistisches Gespür entdeckt hatte. Filippos’ Anweisung am gestrigen Abend war unmissverständlich. Sie fragte sich allerdings die ganze Zeit, warum er ihr nicht selbst eine klare Ansage machte? Irini war eine gute Freundin von ihr, und sie fühlte sich nicht dafür verantwortlich, sie in die Schranken zu weisen. Da machte es sich ihr Chef verdammt einfach. Nach seiner Rückkehr würde sie mit ihm ein klärendes Gespräch führen müssen.

    In aller Früh entschied sie sich, aufzustehen. Aus dem Gästezimmer hörte sie Dawids rasselnden Atem. Sie ließ ihn schlafen und schlich sich ins Bad.

    Noch vor acht traf sie als Erste in der Dienststelle ein; die Tür war noch verschlossen. Xenia hatte sich den Vormittag freigenommen. Fast hätte sie den Briefumschlag übersehen, den jemand in der Nacht unter der Eingangstür durchgeschoben haben musste. Neugierig hob sie ihn auf und drehte ihn mehrfach um. Es gab weder einen Adressaten noch einen Absender. Nachdenklich legte sie ihn auf ihren Schreibtisch und begab sich in die Küche. Gerade heute hätte sie sich einen starken Kaffee gewünscht, den Xenia sonst immer bei ihrer Ankunft bereithielt. Während sie Kaffee und Zucker in ein altes Briki löffelte, ging sie ihren Tagesplan durch. Das Programm war herausfordernd und das nach nur ein paar Stunden Schlaf. Die Überprüfung der Vermisstenliste stand ganz oben auf ihrer Agenda, das hätte sie am liebsten noch gestern Abend gemacht. Ihre große Hoffnung war, dass unter den verbliebenen verschwundenen Frauen keine Person zu den Profilen der Opfer passte.

    Um neun stand das Gespräch mit Kevin Thompson an, dem würde sie gehörig auf den Zahn fühlen. Sie zündete den Gaskocher an und goss Wasser in das betagte Kupfergefäß. Mit der Steuerbehörde war sie so verblieben, im Laufe des Tages vorzusprechen, was ihr ein wenig Flexibilität bei der Zeiteinteilung ließ. Die Liste der Airbed Vermieter auf Sifnos hatte sie ausgedruckt, für alle Fälle, falls der zuständige Beamte ihr Schwierigkeiten machen sollte. Das Wasser in dem traditionellen Kännchen begann zu brodeln, und die braune Mischung schäumte auf. Lechzend sog sie den Duft des griechischen Mokkas ein.

    Mit dem Tässchen in der Hand ging sie zurück an ihren Schreibtisch und betrachtete den vor ihr liegenden geheimnisvollen Brief. Zögerlich nippte sie an dem heißen Kaffee, dann öffnete sie den Briefumschlag. Gespannt zupfte sie den gefalteten Bogen heraus, strich ihn glatt und rückte sich ihre Brille zurecht.

    Zunächst begriff sie den nur wenige Zeilen umfassenden Text nicht und las ihn mehrfach durch, dann klingelte es bei ihr.

    – Es geht um die vermisste Deutsche Stefanie Albers –, las sie die in einer akkuraten Handschrift verfasste erste Zeile. Es fehlte jegliche Anrede und der Text war in Englisch. – Überprüfen sie das Umfeld während ihres Aufenthalts auf Paros, ganz besonders Manos Tsipouras –.

    Sie traute ihren Augen nicht, der ohnehin schon vollgepackte Tag schien mit neuen Überraschungen aufzuwarten. Wer könnte ihr den Brief geschickt haben, und warum gerade jetzt, ging ihr durch den Kopf. Bislang wusste doch nur der enge Kreis der Ermittler, wen sie im Straßengraben von Molos gefunden hatten. Und endgültige Klarheit darüber gab es selbst für die Polizei noch nicht. Auch wenn alle Fakten auf Stefanie Albers hinwiesen, wartete sie auf die finale Bestätigung der Gerichtsmedizin.

    Und wer war nach drei Jahren so mit dem Fall vertraut, ihr diesen Hinweis zu schicken? Sie schlürfte an dem heißen Mokka, in ihrem Kopf rotierte es. Ihre Müdigkeit war einer aufkommenden Unruhe gewichen. Manos Tsipouras warum wurde gerade sein Name in dem Brief erwähnt? Bei ihm hatte sich die Urlauberin während ihres Aufenthaltes auf Paros einen Motorroller geliehen, das war ihr noch aus den Akten in Erinnerung, die sie vor Filippos Abreise nach Sifnos gemeinsam gesichtet hatten. Gab es da eventuell noch weitere Berührungspunkte? Das Gesicht des Verleihers erschien vor ihren Augen. Der gutaussehende Grieche schien mit seinem Betrieb verheiratet zu sein, nachdem seine Frau so früh gestorben war. Auf sie hatte der Mann immer einen absolut integren Eindruck gemacht, bis auf …; sie erinnerte sich an ein Gespräch zwischen Xenia und Filippos. Darin war von einigen Affären zwischen dem Verleiher und Touristinnen die Rede gewesen. Sie musste dringend mit ihrem Chef darüber reden.

    Noch einmal schaute sie sich den Brief von beiden Seiten an, darauf achtend, nicht noch weitere Fingerabdrücke auf dem Papier zu hinterlassen. Sie suchte nach eventuellen Spuren, die etwas über den Absender verraten könnte. Bis auf die Handschrift konnte sie jedoch nichts Auffälliges entdecken. Ratlos legte sie das anonyme Schreiben zur Seite und machte ein Foto von dem Text, um ihn Filippos zuzusenden.

    Dann rief sie die Vermisstenliste aus Ermoupoli auf. Gezielt ging sie auf Suche nach dem besonderen Merkmal, das auf beide Leichenfunde zutraf. Eine weitere Frau mit hellblonden Haaren befand sich zu ihrer Erleichterung nicht unter den Verschwundenen. Zur Sicherheit prüfte sie auch noch die Männer auf der Liste, aber auch dort gab es keinen Vermissten mit hellblondem Haar.

    Routiniert versuchte sie die aufkommende Antipathie auszublenden, die sofort, nachdem Kevin Thompson die Dienststelle betreten hatte, in ihr aufkeimte. Sie wollte sich ein neutrales Bild von dem Mann machen, dem eine Vergewaltigung vorgeworfen wurde. Und das, ohne von ihren Vorurteilen geleitet zu werden. Das funktionierte nicht immer, aber im Laufe ihrer langen Karriere war es ihr immer besser gelungen, störendes Schubladendenken möglichst auszuschalten. Bei dem arroganten Manager fiel es ihr schwer, neutral zu bleiben. Schon sein einseitig hochgezogener Mundwinkel signalisierte ihr dessen Abneigung ihr gegenüber.

    »Guten Morgen, Herr Thompson.« Die Kommissarin sorgte für eine erste Überraschung, indem sie ihn in Deutsch ansprach. »Kommen wir sofort zur Sache, meine Zeit ist knapp bemessen. Wir haben eine Anzeige gegen sie vorliegen und die nehmen wir sehr ernst. Ich hätte gerne dazu Ihre Version gehört. Das ist der Grund, warum wir Sie einbestellt haben.« Sie schaute ihn dabei eindringlich an.

    Thompson reagierte lediglich mit einem Achselzucken. Dann zog er sein Smartphone aus der Tasche. »Das Ganze hat einvernehmlich stattgefunden, nur dass das klar ist«, erwiderte er mit fester Stimme, so, als wollte er Katharina drohen. »Sie hat mich angefeuert, wollte es immer härter. Eine Vergewaltigung? Ich konnte es nicht glauben, als Ihr Kollege im Hotel aufgetaucht ist.« Der Manager sprach klar und deutlich und wich dabei auch ihrem Blick nicht aus. »Hat Sie Ihnen denn erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?« Er beugte sich leicht nach vorne.

    »Marieke Kaizer hat mir von SmartDate berichtet. Das ist aber kein Freifahrtschein«, betonte Katharina daraufhin resolut. »Ich habe die Würgemale an ihrem Hals gesehen. Hat sie danach auch verlangt?«

    »Würgemale? Sie hat es selber so gewollt. Sie stand nicht auf Kuschelsex, das habe ich sogar schriftlich.« Er öffnete den Chatverlauf mit der Holländerin vor ihrem Treffen.

    Katharina nahm das Handy von Thompson an sich und las sich die Zeilen durch. Sie versuchte, sich dabei nichts anmerken zu lassen, aber die Sprache der Textpassagen war eindeutig.

    »Auch das ist kein Freifahrtschein«, wiederholte sie ihre Aussage, während sie nach einer geeigneten Antwort rang. Katharina wusste, dass sie schlechte Karten hatte, um den Mann weiter unter Druck zu setzen. Hier stand Aussage gegen Aussage, und Marieke Kaizer hatte sich trotz dringendem Anraten von ihr, einen Arzt aufzusuchen, nicht wieder gemeldet. Mit einem ärztlichen Attest hätte sie etwas in der Hand gehabt; so waren ihr die Hände gebunden. Um Zeit zu gewinnen, ließ sie sich von dem Manager den gesamten Verlauf des Abends skizzieren, dabei machte sie sich Notizen. Sie hoffte immer noch, dass die Holländerin sich mit der Bestätigung eines Arztes bei ihr melden würde.

    Mit einem Appell, sich zur Verfügung zu halten, beendete sie das Gespräch. Sobald Marieke Kaizer einen ärztlichen Nachweis vorlegen würde, plante sie, Thompson und die Frau erneut in die Dienststelle einzubestellen.

    Der Manager stierte sie wütend an, verzog verächtlich seinen Mund und verließ die Behörde.

    Katharina blieb ebenso wütend zurück. Es ärgerte sie, dass sie nichts weiter unternehmen konnte. Sie ärgerte sich aber auch über die Holländerin, die ihrem Rat vermutlich nicht gefolgt war.

    Mit einem tiefen Seufzer widmete sie sich der nächsten Aufgabe auf ihrem Dienstplan und griff nach den Buchungsunterlagen der Airbed Unterkünfte auf Sifnos. Schon das Wort Airbed löste bei ihr schlechte Laune aus. Die Plattform verbreitete sich wie eine Krake auf Paros und den benachbarten Inseln. Besonders jetzt, während der Corona Pandemie, stellten viele Vermieter ihre Wohnungen auf die Buchungsplattform und verdoppelten zum Teil die Preise. Die Kommissarin verteufelte dieses System, welches sich lange einer behördlichen Kontrolle entzogen hatte. So standen mittlerweile immer weniger bezahlbare Unterkünfte, insbesondere für das Servicepersonal aus den Restaurants und Hotels, zur Verfügung. Vielen dieser Mitarbeiter war während der Pandemie gekündigt worden und man hatte große Sorgen, genügend Leute zu finden, wenn der Tourismus wieder anzog. Eine Erhebung der griechischen Regierung prognostizierte ein Defizit von 50.000 Stellen, die unbesetzt bleiben würden. Eine Katastrophe, wenn die Reiselust nach Pandemie-Ende wieder voll einsetzen würde. Fehlender oder überteuerter Wohnraum für die ohnehin schlecht bezahlten Servicekräfte würde das Problem noch verschlimmern.

    Katharina steckte die Ausdrucke vorsichtshalber ein, sie würde sie wohl kaum brauchen. Ihr Netzwerk in den Behörden war exzellent und sie war bestens vertraut damit, wie man derartige Informationen, ohne große Aufmerksamkeit zu erwecken, einfordern konnte. Da Xenia jeden Moment in der Dienststelle auftauchen würde, machte sie sich auf den Weg zur Steuerbehörde.

    Ihr Plan schien aufzugehen, die zuständige Sachbearbeiterin war bereits informiert. Die Vorarbeit ihres Kontaktmannes in der Behörde funktionierte ganz nach ihren Vorstellungen.

    »Ich verschwinde dann mal.« Die Frau sprang auf und drehte den Bildschirm ihres Rechners zu Katharina herüber. »Ich will gar nicht erst sehen, was Sie da mitnehmen.« Sie zeigte ganz nebenbei auf einen USB-Stick, der bereits in ihrem Rechner steckte und schmiss die Bürotür hinter sich zu. Verdattert blickte die Kommissarin der Frau hinterher, nahm dann aber schnell die ihr gebotene Chance wahr. Eine umfangreiche Excel Liste aller Airbed Vermieter auf Paros flimmerte ihr von dem Bildschirm entgegen. Für einen Moment kamen ihr Zweifel, ob sie das Richtige tat, dann kopierte sie die Daten blitzschnell auf den bereitgestellten Stick. Flink schrieb sie noch ein großes DANKE auf einen Zettel und drehte den Rechner wieder zurück in seine ursprüngliche Position. Was wäre das schön, wenn auch die anderen Aufgaben an diesem Tag so reibungslos verlaufen würden. Sie schickte ihrem Kontaktmann noch einen hochgestreckten Daumen mit dem Hinweis, dass er ein Essen bei ihr gut hätte.

    Auf der kurzen Strecke zurück ins Büro verflog ihre Euphorie wieder schnell; zu viel war an diesem jungen Tag bereits passiert. Erst der anonyme Brief mit dem mysteriösen Hinweis auf den Motoradverleiher, dann das unbefriedigende Gespräch mit diesem Manager. Beides Vorgänge, die sie zunächst in Ruhe überdenken musste. Das vertraute Geräusch eines Mixers drang an ihr Ohr, als sie Dienststelle betrat, ein Zeichen, dass Xenia in der Küche herumwerkelte.

    Mit einem lauten Kalimera rauschte Katharina durch in ihr Büro, Xenia erschien wenig später an der Bürotür mit einem eiskalten Frappé in der Hand.

    »So eilig unterwegs heute?« Sie stellte der Kommissarin das Glas auf den Schreibtisch. »Hab dich schon vermisst.« Sie wedelte mit einem Schreiben in der Hand.

    »Hier war schon einiges los und ich brauche später deine Hilfe.« Katharina trank einen großen Schluck des Kaltgetränks, während sie ihren Rechner hochfuhr und den USB-Stick einsteckte.

    »Bin gleich für dich da, und danke. Ich muss dringend etwas nachsehen.« Konzentriert überschlug sie die Anzahl der Adressen. Xenia wartete derweil gespannt mit dem Zettel in der Hand neben ihr. Nach mehreren Flüchen lehnte sich die Kommissarin schließlich zurück.

    »Entschuldige, aber das war enorm wichtig, um einen Überblick zu bekommen. Da kommt einiges an Telefonarbeit auf uns zu. Ich werde gleich Spyros ins Büro beordern. Der muss uns helfen«. Sie klärte die Sekretärin über den Sachverhalt der Vermieterliste auf, die sie auf den Namen des Opfers hin ansprechen wollten. Umgehend bestellte sie Spyros in die Dienststelle ein, Xenia nahm das brisante Arbeitspaket gelassen. Sie war es gewohnt, dass ihr Tagesplan von jetzt auf gleich über den Haufen geworfen wurde.

    »Kinka hat sich gemeldet«, wechselte sie das Thema. »Eure Vermutung hat sich bestätigt.« Sie überreichte Katharina eine Zusammenfassung des Obduktionsberichts. Dort stand es jetzt schwarz auf weiß: Bei der Leiche in Molos handelte es sich eindeutig um die vermisste Düsseldorferin Stefanie Albers.

    »Damit haben wir wenigstens das bestätigt.« Katharina atmete erleichtert auf, auch wenn die Nachricht alles andere als erfreulich war. Gleichzeitig musste sie, als sie den Namen der Toten las, an den anonymen Brief denken. Hastig öffnete sie ihre Schublade und griff nach dem Asservatenbeutel.

    »Der lag heute Morgen unter der Tür.« Sie zupfte den Umschlag vorsichtig aus dem Plastikbeutel und las Xenia den Text vor.

    »Hast du nicht von zahlreichen Affären mit Urlauberinnen gesprochen?« Sie erinnerte ihre Kollegin an das das Gespräch zwischen ihr und Filippos.

    »Ja, habe ich. Der Tsipouras ist nicht so harmlos, wie es den Anschein hat. Der sitzt schließlich an der Quelle. Da gehen jedes Jahr Hunderte junger Frauen rein und raus. Da wird der schon die ein- oder andere flachgelegt haben …«, erwiderte sie.

    »Woher hast du das? Und weißt du, ob der auch mit unserem Opfer ein Verhältnis hatte?«

    Xenia kannte die Vermisstenliste aus Ermoupoli. »Na ja, der hat mit seinen Eroberungen ja nicht nur in seinem Haus gesessen. Er wurde mehrfach mit attraktiven Frauen in seinem Lieblingsrestaurant gesehen. Aber …«, sie schaute empört auf, »… ob der mit dieser Düsseldorferin was hatte, keine Ahnung. Und wenn, dann hätte ich es dir längst gesagt. Außerdem ist ein Restaurantbesuch ja noch lange keine Affäre.«

    »Das stimmt allerdings. In diesem Brief wird er aber indirekt beschuldigt und das macht ihn schon verdächtig. Und das seltsamerweise genau zu einem Zeitpunkt, als wir die Leiche der Frau gefunden haben«, sagte Katharina nachdenklich.

    »In der Tat ein seltsamer Zufall. Dann werdet Ihr wohl dem Herrn einen Besuch abstatten müssen?«, stellte Xenia fest. »So kommt doch Bewegung in die Sache, obwohl ich mir schlecht vorstellen kann, dass Manos etwas mit dem Fall zu tun hat.« Sie lief hinüber in ihr Büro, wo schon länger das Telefon klingelte.

    Katharina blieb nachdenklich zurück. Ihr waren die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen, wenn sie an einen Zusammenhang der Morde und den Verleiher dachte. Je mehr sie überlegte, desto mehr beschäftigte sie noch eine andere Tatsache: Beiden Opfern war das Zungenbein gebrochen worden, was auf extreme Halsverletzungen hindeutete. Marieke Kaizers Würgemale bekamen auf einmal eine ganz andere Bedeutung und bescherten ihr in diesem Kontext Kopfschmerzen. War die junge Holländerin vielleicht gerade noch einem Mord entkommen?

    Aufgewühlt realisierte sie, dass sich in den letzten Stunden die Betrachtung der beiden Mordfälle völlig verändert hatte. Diese neue Entwicklung musste sie dringend mit Filippos besprechen.

    


    

    Paros

    


    Juni 2021

     

    Den Account, mit dem er nun schon länger vertraut war, behielt er seit Tagen im Auge. Einem inneren Drang folgend trieb es ihn immer wieder auf die Seite und bestimmte mittlerweile den Takt seines Tagesablaufs. Ein berauschendes, aber auch zutiefst beklemmendes Gefühl überkam ihn bei dem Gedanken, seinem Vorhaben langsam näher zu kommen. Sein letztes Date war schon viel zu lange her. Es wurde höchste Zeit. Es genügte schon, wenn er ihren Namen las und das Profilfoto aufrief, um in seinem gesamten Körper eine kaum zu kontrollierende Erregung auszulösen. Es fiel ihm schwer, sich noch in Schach zu halten. Er musste aufpassen, damit seine Arbeit keinen Schaden nahm und versuchte sich zu zügeln.

    Seine äußere Fassade verriet nichts von dem, was ihn antrieb und längst die Kontrolle übernommen hatte. Der Druck, der mit jedem Tag in ihm gewachsen war, und die bittere Erkenntnis, nichts dagegen tun zu können, machten ihn wütend. Mit aller Macht war er dagegen angegangen. Doch nur ein kleiner Zeitaufschub war ihm gewährt worden. Jetzt drängten seine bösen Geister zum Handeln.

    Doch bisher waren alle Versuche einer Kontaktaufnahme im Sande verlaufen. Bislang gab es keinerlei Rückmeldung, obwohl er immer wieder darauf gedrängt hatte. Ganz unverfänglich, ohne ihr zu nahe zu treten, waren seine Chats gewesen; auf eine Reaktion darauf wartete er seit Tagen vergeblich. Und wenn es nur ein Nein gewesen wäre, das hätte schon genügt, um seine steigende Ungeduld besser in den Griff zu bekommen. Eine Änderung seiner Strategie wäre die Folge gewesen. Damit kannte er sich aus. Doch die Ignoranz ihm gegenüber hatte ihn zornig gemacht, damit konnte er überhaupt nicht umgehen. Er war vernarrt in die blonde Frau, seit ihrem ersten Auftauchen auf SmartDate, und bei jeder Anmeldung auf der Plattform steigerte sich sein Verlangen nach der gutaussehenden Mitdreißigerin. Obwohl es jeden Tag neue Profile gab, die in seiner Nähe waren und seinen gesetzten Kriterien entsprachen, konnte ihr keine das Wasser reichen. Ein Prozess war in Gang gesetzt, den er nicht mehr stoppen konnte. Zu lange war es schon her, sein letztes Rendezvous, und er stand innerlich kurz vor einer Zerreißprobe.

    Auch an diesem Morgen hing er mit einem Auge ständig auf der Seite, als ihn eine plötzliche Änderung im Profil der Frau in Auffuhr versetze. Gebannt wartete er ab, dann begriff er, was es damit auf sich hatte. In der vergangenen Stunde war mehrfach der Standort der Frau geändert worden. Nach Tagen ihres Aufenthalts in Naoussa auf Paros, wechselte der Account an diesem Morgen mehrfach nach Sifnos. Er legte sein Smartphone zur Seite und suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Analytisch nur auf sein Ziel fixiert, spielte er verschiedene Szenarien durch. Eine Aufgabe seines Planes war für ihn nicht akzeptabel. Sein Jagdfieber würde ihn jetzt nicht mehr loslassen. Jeden Schritt würde er ab jetzt verfolgen, so wie ein ausgehungertes Raubtier, das zum Selbsterhalt die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte.

    Langsam wurde ihm klar, was dieser wechselnde Standort bedeutete. Mit allerhöchster Wahrscheinlich plante die Frau einen Ortswechsel und hatte ihre Optionen auf Sifnos im Vorfeld abgecheckt. Nur wenige Minuten später hatte er ein Fährticket nach Sifnos gebucht.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Juni 2021

     

    Ein entspanntes Abendessen zum Ausklang eines aufreibenden Tages – mit dieser Vorstellung war Filippos nach Artemonas gestartet. Der alarmierende Anruf zu später Stunde brachte erneut alles durcheinander.

    »Die Frau ist sich absolut sicher, die junge Französin auf dem Aushang erkannt zu haben«, überschlug sich Kostakidis’ Stimme. »Sie habe ihr die Jacke aufgehoben, die sie verloren hatte, und kurz mit ihr gesprochen«, wusste er von der Zeugin zu berichten. »Ich habe sie für morgen früh in unsere Dienststelle bestellt. Ich möchte, dass du bei dem Gespräch dabei bist.« Er hechelte nach Luft als wäre er gerannt. Und der Stolz, so kurzfristig ein positives Ergebnis mit seiner Plakataktion erzielt zu haben, war unüberhörbar.

    Filippos atmete erleichtert auf; seine Befürchtung, noch an diesem Abend ein Verhör durchführen zu müssen, zerstreute sich zum Glück. Dazu hätte ihm die Energie gefehlt. Er konzentrierte sich wieder auf sein Essen und dachte über den Dorfpolizisten nach. Selten war die Zusammenarbeit zwischen ihm und den lokalen Polizeibehörden von Anfang an so erfolgreich verlaufen. In der Vergangenheit musste er oft beim Antritt seiner Ermittlertätigkeit große Hürden überwinden, weil die Polizei vor Ort seine Arbeit oft als Einmischung in ihre eigenen Angelegenheiten empfand. Mit Kostakidis lief das besser. Wenigstens etwas Erfreuliches bei diesen scheußlichen Verbrechen, dessen Ausmaß noch keiner abschätzen konnte. Die Mail von Petros Pallantos, dem Leiter des Sondereinsatzkommandos, dem er angehörte, hatte er bislang ignoriert. Dieser forderte einen aktuellen Zwischenbericht, nachdem der Fund der zweiten Leiche in Molos auch in der Bezirksregierung auf Syros für Unruhe sorgte.

    Diesem Thema würde er sich morgen annehmen müssen, nach dem Telefonat mit Katharina. In einer Mail von vor einer Stunde hatte sie ihm interessante Neuigkeiten angekündigt.

    Die letzte Nacht war zu seiner Zufriedenheit angenehmer verlaufen, und die Karaffe Wein, die er sich zum Essen genehmigt hatte, hatte ihren Beitrag dazu geleistet.

    Noch während seines Frühstücks klingelte das Telefon. Katharina wollte ihm nicht länger die neusten Entwicklungen vorenthalten.

    »Es kommt Bewegung in die Sache, und jetzt halt dich fest«, überfiel sie ihn nach einem lauten Kalimeraaaaa.

    »Ich bin schon ganz gespannt. Erzähl …« Er war ganz Ohr.

    In wenigen Sätzen fasste die Kommissarin den gestrigen Tag zusammen. »Ich schlage vor, dass du dich um deinen Freund Manos Tsipouras kümmerst, ich werde dem Manager aus Deutschland auf die Pelle rücken. Beide Männer bedürfen meiner Ansicht nach einer Überprüfung.« Sie hatte längst die Aufgaben verteilt.

    »Hmm… Manos Tsipouras? Glaubst du wirklich, dass er etwas mit dem Verschwinden der Frau zu tun hat?« Er reagierte gequält.

    »Das kann ich dir nicht beantworten. Aber warum bekommen wir einen anonymen Hinweis gerade in dem Moment, als wir die Leiche der Frau entdeckt haben? Zumindest müssen wir dem Hinweis nachgehen«, antwortete Katharina entschlossen. »Wenn ich nur wüsste, wie wir den Absender ermitteln könnten«, überlegte sie laut. Sie spürte, dass es ihrem Chef unangenehm war, einem Freund unbequeme Fragen zu stellen. »Du kennst Manos besser und kommst vielleicht eher an ihn ran. Wenn er nichts zu verbergen hat, werden wir ihn schnell aus der Schusslinie nehmen können«, blieb sie bei ihrem Vorschlag und kam einer Ablehnung von Seiten Filippos’ zuvor. »Dieser Thompson ist ein anderes Kaliber, und es liegt in meinem persönlichen Interesse, den Mann in die Zange zu nehmen.« Sie hatte immer noch das Gespräch mit Marieke Kaizer vor Augen. Auch wenn diese sich danach nicht wieder bei ihr gemeldet hatte, vermutete sie, dass die Nacht mit Thompson für die Frau ein Alptraum gewesen sein musste. Ihrer Erfahrung nach würde sie dem Mann wegen des Vergewaltigungsvorwurfs wahrscheinlich nichts anhaben können, dennoch sollte er den Druck der Polizei zu spüren bekommen. Irgendetwas an dem Geschäftsmann hatte ihren Instinkt in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und ihr Gefühl täuschte sie nur selten.

    »Was schlägst du vor? Was wären deine nächsten Schritte?«, wollte Filippos wissen.

    »Setze du dich mit Tsipouras in Verbindung, ich versuche herauszufinden, ob dieser Thompson vor drei Jahren zufällig auch in Griechenland war. Der scheint mir mit den Inseln gut vertraut zu sein«, teilte Katharina ihre Einschätzung mit. »Übrigens, die Überprüfung der Airbed Vermieter wird noch etwas dauern. Xenia und Spyros machen zurzeit nichts anderes«, gab sie ernüchternd durch. »Bislang ist Stefanie Albers allerdings nirgends aufgetaucht.«

    »Dafür haben wir hier auf Sifnos einen ersten Hinweis, dem wir nachgehen.« Filippos schaute auf seine Uhr und erschrak. Es wurde höchste Zeit, zur Polizeidienststelle nach Apollonia aufzubrechen. Schon wollte er das Telefonat beenden, als die Kommissarin noch einen Punkt zur Sprache brachte: »Es gibt übrigens eine kleine Kapelle am Ende der Molos Bucht, am Ubini Strand, wegen deiner Frage nach dem Ablageort der Leiche.« Sie ging noch schnell auf Filippos’ Vermutung ein, dass sie eventuell ein religiöses Motiv des Täters in Erwägung ziehen sollten. »Inwieweit es da jetzt Parallelen zu dem berühmten Koster Chrisopigi auf Sifnos gibt, kann ich dir leider nicht beantworten.« Damit legte sie auf.

    Gerade noch rechtzeitig erreichte Filippos das Dienstgebäude, welches entfernt an eine etwas zu groß geratene Garage erinnerte. Vassilis Kostakidis’ Polizeiwagen parkte davor unter einer Pergola. Schon von draußen konnte er seine markante Stimme hören.

    Die besagte Zeugin saß mit einer Maske im Gesicht vor seinem Schreibtisch und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Kontakte zur Polizei wären ihr fremd, bekundetet sie aufgeregt, als der Polizist ihr den Kommissar von Paros vorstellte. Filippos zog sich auch seinen Mund-Nasen-Schutz auf und versuchte, die Frau zu beruhigen. Derweil stellte er ihr ein paar erste Fragen.

    »Ich habe sie in Kamares gesehen am Anleger«, bestätigte sie noch einmal ihre Aussage. »Die Jacke der Frau hing locker über ihrem Rucksack und lag irgendwann auf dem Boden. Es herrschte das typische Durcheinander, wenn gerade eine Fähre eingelaufen ist.« Ihre Nervosität verflüchtigte sich langsam. »Ich stand nicht weit weg von ihr und wartete auf meinen Bruder. Die beiden müssen auf dem gleichen Boot gewesen sein. Ich bin dann hin und habe ihre Jacke aufgehoben. Sie hat sich bei mir bedankt, und wir haben auf Englisch ein paar Worte gewechselt«, endete ihre Beobachtung. Kostakidis, der den Dialog mitverfolgte, machte sich eifrig Notizen.

    »Haben sie noch das Datum im Kopf?«, fragte der Polizist dazwischen. Mit einem genauen Datum konnte er die Fährgesellschaften auf eine Ticketbuchung der Frau überprüfen. Viel Hoffnung hatte er nicht.

    »Mit dieser Frage habe ich gerechnet.« Die Zeugin nannte den Tag, an dem sie im Hafen ihren Bruder abgeholt hatte. »Die Hochzeit meiner Nichte war an dem Wochenende, daher weiß ich das Datum noch genau«, sagte die Frau zur positiven Überraschung der Beamten.

    »Damit haben Sie uns sehr geholfen. Gibt es sonst noch etwas, was für uns wichtig sein könnte? Überlegen Sie genau. Jedes Detail kann helfen, das Verbrechen aufzuklären. War die Frau allein oder hat sie mit jemanden gesprochen?« Filippos übernahm wieder die Vernehmung.

    Die Zeugin dachte angestrengt nach. »Nein, eigentlich nicht. Mein Bruder kam in dem Moment, und ab da war ich abgelenkt. Nur dass sie in einen Wagen eingestiegen ist, das habe ich noch mitbekommen. Sie hat mir noch kurz zugewinkt.«

    »In einen Wagen?«, riefen die beiden Beamten fast gleichzeitig. »Können sie sich an das Modell erinnern?«

    Die Frau schaute ungläubig auf. »Mit Autos kenne ich mich nicht aus. Nur, dass es einer von diesen unzähligen Mietfahrzeugen war, mehr kann ich dazu nicht sagen. Weiß und relativ klein.« Sie schüttelte verneinend ihren Kopf.

    Kostakidis verzog resigniert seinen Mund. Die gab es zuhauf auf den Inseln. Fast jeder Hersteller mischte in dem lukrativen Leihwagengeschäft mit. Im Sommer wimmelte es nur so davon auf den Inseln, und die meisten waren klein und weiß.

    »War jemand mit ihr im Wagen, oder hat sie den Mietwagen selbst gesteuert?«, setzte Filippos die Befragung fort.

    »Sie ist zu jemandem in einen Wagen gestiegen, sie saß auf dem Beifahrersitz. Ich konnte aber nicht sehen, wer diese Person war.«

    »Mann oder Frau?« Kostakidis drängelte ungeduldig.

    »Keine Ahnung – sagte ich doch«, erwiderte die Zeugin verschnupft.

    »Gibt es eigentlich eine WebCam im Hafen von Kamares?«, wollte Filippos von Kostakidis wissen.

    »Klar! Fast jeder Hafen auf den Inseln hat mittlerweile eine WebCam. Die wurde vor gut vier Jahren installiert, mit Ausrichtung auf den Fähranleger.« Der Polizist suchte auf seinem Smartphone nach der Seite.

    »Du glaubst aber doch nicht, dass es da nach so langer Zeit noch Aufzeichnungen gibt?« Kostakidis schien Filippos’ Gedanken erraten zu haben.

    Während der Befragung war Filippos die Idee gekommen, weil er das Video vom Hafen in Parikia vor Augen hatte. Sein Denkfehler war, dass er diese Aufnahmen kurz nach dem Verschwinden der Düsseldorferin erhalten hatte und nicht erst nach drei Jahren. Er verwarf seinen Einwand wieder und beendete die Befragung.

    »Immerhin sind wir ein gutes Stück weiter, und vielleicht melden sich noch weitere Zeugen.« Er ordnete das Gespräch als sehr positiv ein. »Sie muss verabredet gewesen sein und hat wahrscheinlich ihren Mörder gekannt«, fasste er das Treffen zusammen. »Die entscheidenden Fragen sind aber: Wo ist sie hingefahren, und wo hat sie gewohnt?«

    Kostakidis pflichtete ihm bei, auch er hoffte auf weitere Rückmeldungen aus der Bevölkerung.

    Die Zeugenbefragung hatte eine knappe Stunde gedauert und für Ablenkung gesorgt. Die Frau war noch nicht ganz aus der Dienststelle verschwunden, da verspürte der Kommissar ein Drücken in der Magengegend. Wie ein Felsbrocken lastete der Anruf bei Manos Tsipouras auf ihm. Er würde nicht daran vorbeikommen, seinem Freund ein paar unangenehme Fragen zu stellen. Unentwegt überlegte er sich schon die richtige Wortwahl.

    Für ihn kam eigentlich nur ein persönliches Treffen in Betracht. Den sensiblen Sachverhalt telefonisch zu besprechen, empfand er als sehr schwierig. Nur wie sollte er das anstellen in der momentanen Lage? Die Fährverbindungen zwischen Sifnos und Paros waren nicht täglich und außerdem kostete es Zeit, die ihm ohnehin fehlte. Wohl oder übel würde er Tsipouras anrufen müssen; es gab ja schließlich die Möglichkeit eines Videotelefonats.

    Erst nachdem er zum Einstieg des Gesprächs ein paar Fragen zu seinem kürzlich erworbenen Motorrad gestellt hatte, plante er den Schwenk zu dem anonymen Brief. Nervös scrollte er nach der Mobilfunknummer des Verleihers. Sein Atem ging stoßweise, als er wählte. Aber selbst nach mehrfachem Klingeln nahm niemand das Telefonat entgegen.

    Filippos suchte in seinem Smartphone nach der Nummer des Betriebs, vielleicht war Manos ja in seinem Laden unterwegs und hatte sein Handy auf dem Schreibtisch liegenlassen. Die Angelegenheit bedurfte einer schnellen Klärung und erlaubte keinen Aufschub. Doch auch Manos’ Angestellte wussten nicht, wo ihr Chef geblieben war.

    


    

    Giorgos Vourgos

    


    Zentrales Auslieferungslager, Athen, Juni 2021

     

    Giorgos Vourgos wunderte sich über eine Lieferung, als er zur gleichen Uhrzeit wie jeden Morgen, in seinem Büro aufkreuzte. Sie musste früh morgens im Betrieb eingetroffen sein, der sich im Südwesten von Athen in einem schäbigen Industriegebiet nahe Tavros befand. Mitten auf seinem Schreibtisch stand zwischen Bergen von Papier ein Päckchen, das wie ein Fremdkörper die gewohnte Unordnung durchbrach. Eine Expresslieferung, wie er anhand des Adressaufklebers erkennen konnte.

    Bevor er sich des Pakets annehmen konnte, suchte er in dem Chaos des vollgestopften Pults nach einem freien Platz für seinen voluminösen Plastikbecher. Sein Muntermacher für den Tag, vollgefüllt mit frischem Frappé aus einem benachbarten Café. Angestrengt überlegte er, ob er etwas vergessen hatte. Es konnte sich nur um die Anlieferung der ersten Batteriemuster handeln, die er schon vor geraumer Zeit angefordert hatte.

    Der Wandel vom Verbrenner hin zu Elektrofahrzeugen war auch in seiner Firma angekommen. In mehreren Sitzungen war von der Geschäftsleitung schon im letzten Jahr ein Krisenstab ins Leben gerufen worden, wie das größte Auslieferungslager von Ersatzteilen im Zweiradgeschäft diese Entwicklung bedienen konnte. Der Anteil von elektrisch betriebenen Modellen der einzelnen Kraftradproduzenten war rasant gestiegen, und die dafür benötigten Akkus waren neben den gängigen Ersatz- und Verschleißteilen neue, wichtige Komponenten, die sie auf Lager haben mussten. Zahlreiche Batterieanbieter mischten in dem zukünftigen Elektromarkt mit, die Geschäftsleitung hatte bei den führenden Herstellern Muster erbeten, um die Batterien in einem eigens erarbeiteten Testprogramm auf ihre Leistungsfähigkeit, aber auch auf ihre Servicetauglichkeit hin zu überprüfen. Nur die besten Produkte würden sie in ihr Sortiment aufnehmen. Das Testprogramm bedeutete für das Unternehmen zu Beginn zwar etwas Mehraufwand, würde aber der Firma später viel Arbeit einsparen. Reklamationsbearbeitung war ein sehr zeitintensives Geschäft, von daher war die sorgfältige Prüfung neuer Ersatzteile immens wichtig. Giorgos erwartete mehrere Modelle der Lithium-Ionen-Akkus für die kleineren 50er Roller, aber auch für die großen Fahrzeuge. So schnell hatte er jedoch noch nicht damit gerechnet. Vielleicht waren es aber auch nur Vorschläge für neue Werbepräsente, die er regelmäßig zugeschickt bekam, und hatte mit dem Testprogramm gar nichts zu tun, dachte er und griff nach dem Paket.

    Neugierig schielte er auf den Absender, während er sein Passwort in den Rechner eintippte. Das Päckchen kam aus Naoussa, wunderte er sich und erkannte die Adresse der FreeDrive auf dem Aufkleber. Darüber grübelnd, was von der FreeDrive so dringend verschickt worden war, öffnete er ein Fenster, um etwas frische Luft in sein Büro zu lassen.

    Er hatte doch erst neulich mit Manos Tsipouras telefoniert. Er versuchte, sich das Gespräch mit dem Verleiher in Erinnerung zu rufen. Es war kein angenehmes Telefonat mit dem ehemaligen, langjährigen Geschäftspartner gewesen, von daher war er noch sehr vertraut mit dem Verlauf. Dass er ihm etwas zusenden wollte, wurde dabei mit keinem Wort erwähnt, da war er sich absolut sicher.

    Sein Rechner war mittlerweile hochgefahren, eine Flut von ungelesenen E-Mails flackerte über seinen Bildschirm. Nur mit einem Auge überflog er die zahlreichen Eingänge, die jetzt erst einmal warten mussten. Sein Interesse galt dem Päckchen aus Paros.

    Mit einer Schere öffnete er den Deckel des Kartons. Dem Gewicht nach zu urteilen, musste es schon etwas Schwereres sein, was FreeDrive so eilig auf den Weg gebracht hatte. Neugierig wühlte er sich durch das beigepackte Füllmaterial. Zu seiner Überraschung kramte er zwei Bremsscheiben aus dem Karton. Auf den ersten Blick konnte er nichts Besonderes erkennen. Erst auf den zweiten Blick sah sein geschultes Auge, dass eine der Scheiben Gebrauchsspuren aufwies, die zweite jedoch noch völlig jungfräulich wirkte. Unsicher, was es damit auf sich hatte, überlegte er Tsipouras anzurufen, als er in dem Paket noch einen handgeschriebenen Zettel entdeckte.

    Giorgos sog intensiv an seinem Strohhalm, während er die wenigen Zeilen erfasste. Eine erste Vorahnung, was es mit der Lieferung auf sich hatte, erfüllte ihn mit Genugtuung. Nachdenklich lehnte er sich zurück und wedelte sich etwas Frischluft zu. Dann scrollte er nach der Mail, auf die Tsipouras in dem Schreiben hinwies und die für mehr Klarheit sorgen sollte. Diese las er gleich mehrfach, um die Tragweite des Inhalts richtig zu verstehen. Es bestätigte einen Verdacht, den er schon länger hegte. Jetzt spielte der Verleiher ihm wichtiges Material dazu in die Hände.

    Aufgewühlt nahm er die beiden Bremsscheiben erneut in die Hand, suchte nach der winzigen Veränderung, auf die Tsipouras anspielte und untersuchte sie eine ganze Weile intensiv. Dann griff er zum Telefon und bat eine Mitarbeiterin des betriebseigenen Werkstofflabors zu sich ins Büro. Nachdem diese zu absoluter Verschwiegenheit verdonnert worden war, verschwand sie wieder ins Technikum, mit ihr das Päckchen mit den Bremsscheiben.

    Dann wählte er Tsipouras Nummer. Sein Anruf lief ins Leere.

    


    

    Sifnos

    


    Juni 2021

     

    Die Entscheidung für eines der beiden freien Häuser erfolgte über eine Karte im Internet. Auch wenn er ganz gut mit der Umgebung vertraut war, wusste er nicht, wie weit es von den beiden Objekten bis zu den Nachbargrundstücken war. Anhand der Abbildungen konnte er den Abstand zu den angrenzenden Gebäuden besser abschätzen. Mögli chst weit weg von der nächsten bewohnten Behausung entschied er sich schließlich für eines der Objekte. Die Dauer seines Aufenthaltes hatte er mit einer Woche angegeben. Das musste genügen, um seinen inneren Trieb zu befriedigen und wieder Ruhe in sein Leben zu bekommen. Dieses Mal blieb ihm nicht viel Zeit, um die wichtigen Vorbereitungen in dem gemieteten Gebäude zu treffen.

    Ein unliebsamer, aber absolut notwendiger Einsatz auf Paros war ihm dazwischengekommen und hatte sein ohnehin schon schmales Zeitfenster noch weiter eingeschränkt. Durch eine Unachtsamkeit, für die er sich verfluchte, hatte er sich selbst in diese Situation gebracht.

    Mit einem Vorsprung von nur wenigen Stunden war er auf Sifnos eingetroffen. Ein weißer Panda stand in Kamares nahe dem Anleger bereit; mit Vollgas war er zu dem Ferienhaus aufgebrochen. Mit Hilfe eines Zahlencodes bekam er Zutritt zu dem Haus. Der Vermieter der Airbed Unterkunft hatte ihm unmittelbar nach Bezahlung die Daten übermittelt.

    Wie im Internet gesehen, lag das freistehende Gebäude am Hang ein gutes Stück außerhalb der Ortschaft. Eine steile Schotterpiste führte hinauf zu einer Einfahrt; es war das letzte Anwesen auf dieser Strecke. In freudiger Erregung tippte er den Zahlencode ein; ein Klicken signalisierte, das die Eingangstür nun freigeschaltet war. Als er die Haustür aufriss, strömte ihm ein zitroniger Duft entgegen, wahrscheinlich ein Raumspray, das die Reinigungskraft versprüht hatte. Alles war sorgfältig auf neue Gäste vorbereitet; doch das interessierte ihn nur am Rande.

    Von einem geräumigen Eingangsbereich gingen mehrere Türen ab, die auch alle über einen Zahlencode gesichert waren. Das Ferienhaus war extra so umgebaut worden, dass mehrere Gäste über den gemeinsamen Flur einen eigenen Bereich betreten konnten. Dahinter lagen verschiedene Zimmer, ausgestattet mit modernen Bädern und Balkonen. Eine Tür war nur angelehnt, dahinter befand sich ein Gemeinschaftsraum mit gemütlichen Sofas, einem großen Flachbildschirm und mehreren Kühlschränken mit Getränken, wo sich die Gäste bedienen konnten.

    Aus seinem Rucksack holte er eine Flasche Orangensaft und stellte sie neben die zahlreichen Flaschen in einen der Kühlschränke.

    Er hatte einen universellen PIN erhalten, mit dem er Zugang zu allen Bereichen bekam, er war der einzige Mieter für die nächste Woche. Entsprechend tief musste er in die Tasche greifen, was er billigend in Kauf nahm. Aufmerksam schlich er durch jedes Zimmer auf der Suche nach einem geeigneten Raum, in dem er seinen Gast in den nächsten Tagen unterbringen konnte. Das erforderte einige Zeit, denn er wollte böse Überraschungen vermeiden. In der ersten Etage gab es zwei Bereiche und das Zimmer mit dem antiken, gusseisernen Bettgestell kam seinen Ansprüchen sehr entgegen. Er hatte diesen Raum schon im Internet als sein Refugium auserkoren. Zwei kleinere Fenster mit Doppelverglasung sorgten für ausreichenden Schallschutz, der Zugang zum Balkon war mit einer abschließbaren Tür versehen. Er verschloss die Tür. Bis zur Ankunft seines Gastes blieb nicht mehr viel Zeit.

    Eine letzte wichtige Vorbereitung erforderte jetzt noch seine ganze Konzentration, bevor die Bleibe für seinen Gast so hergerichtet war, dass er nichts zu befürchten hatte. Sorgfältig schweifte sein Blick durch den unteren Eingangsbereich auf der Suche nach einem geeigneten Aufstellungsort für ein kleines elektronisches Gerät. Eine Neuanschaffung, an die er nur über seine guten Kontakte im Darknet gelangt war. Das bisherige, sperrige Modell, das zur Neutralisierung des Mobilfunkverkehrs zum Einsatz gekommen war, hatte er gegen ein Gerät mit den neusten technischen Eigenschaften eingetauscht. Es war nicht größer als eine Zigarettenschachtel und das Anwendungsspektrum war um einiges erweitert worden. Schon vor Jahren hatte er sich einen Störsender, auch Jammer genannt, über dunkle Kanäle bestellt, ohne den seine exzessiven Sessions nicht möglich gewesen wären. Der in der gesamten EU verbotene Störsender würde dafür sorgen, dass jede Internetverbindung im Keim erstickt wurde. Hinter einer Kommode fand er den geeigneten Platz, eine uneinsehbare Stelle, wo er das technische Gerät verstecken konnte. Ein letztes Mal vergewisserte er sich, alle Vorbereitungen getroffen zu haben.

    Im Haus hing ein Zettel mit den wichtigsten Informationen für seinen Aufenthalt, nur im Falle von irgendwelchen Schwierigkeiten war die Telefonnummer einer Kontaktperson angegeben. Und so war nicht damit zu rechnen, dass ihn ein Fremder bei seinem Vorhaben belästigen würde.

    Ein Alarm seines Smartphones drängte zur Eile; es blieb noch eine gute Stunde, bevor die nächste Fähre anlegen würde, auf der er seine Liebste vermutete. In einem nahe dem Parkplatz gesichteten Supermarkt kaufte er noch ein paar Getränke und Lebensmittel; dann machte er sich auf den Weg zum Anleger.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Paros, Juni 2021

     

    Mit Erleichterung wachte Nicole Kramer auf. Diesmal war es ihr gelungen, durchzuschlafen, ohne stundenlang wachzuliegen und von Zweifeln geplagt zu werden. Die Entscheidung, Paros für ein paar Tage den Rücken zu kehren, empfand sie nach einer Nacht immer noch als richtig. Über die Ferryhopper App buchte sie das Ticket für die Schnellfähre, das Boot würde noch heute um achtzehn Uhr Parikia verlassen.

    Dennoch gab es einen Wermutstropfen, denn insgeheim hatte sie mit einer Rückmeldung von Manos gerechnet, nachdem sie ihm ihre Pläne übermittelt hatte. Zumindest auf eine digitale Geste, in Form eines erhobenen Daumens, hatte sie gehofft. Keinerlei Regung war kein gutes Zeichen. Bei aller Brisanz, die sie zur Flucht veranlasst hatte, hoffte sie immer noch auf ein gutes Ende und eine Versöhnung mit Manos. Auch wenn sie es sich nur schwerlich eingestand, war sie total in ihn verknallt.

    Sie blieb bei ihrer Entscheidung, und den Rest des Tages bis zur Abfahrt nach Sifnos plante sie, in Parikia zu vertrödeln. Eine Unterkunft auf der Insel würde sie sich bei den zahlreichen Anbietern im Hafen von Kamares suchen. Wie bei ihrem ersten Trip nach Griechenland kurz nach ihrem Abi mutete der Wechsel auf die Nachbarinsel wie ein kleines Abenteuer an.

    Bei bereits tiefstehender Sonne ging sie an Bord des SeaJets, sie würde lediglich 55 Minuten brauchen. Es blieb also noch genügend Zeit, bei Tageslicht ihre neue Bleibe zu begutachten.

    Die Zeit auf dem Boot verging wie im Flug, und langsam erschien die Silhouette von Sifnos im Dunst der salzigen Seeluft. Die schroffen Felswände mit ihrem krassen Gegensatz zu dem grellen Weiß des Hafenörtchens gefielen ihr. Mit Freude verfolgte sie die Annäherung an ihren neuen Urlaubsort, ihre Laune hellte sich merklich auf. Als sich endlich die Luken nach draußen öffneten, beobachtete sie gespannt die letzten Schritte des Anlegemanövers an der frischen Luft. Schon von der Fähre aus hielt sie Ausschau nach den zahlreichen Anbietern von Hotels und Ferienwohnungen. Sie suchte etwas Ruhiges, nicht direkt in der Stadt, um ihre Gefühlswelt nach den aufreibenden Tagen in Ordnung zu bringen. Mit einem Roller wollte sie die Insel erkunden. Sie folgte dem Pulk der aussteigenden Passagiere auf den Anleger.

    Ein lautes Palaver begann, und gleich darauf bedrängten sie mehrere Personen mit ihren Fotobänden in der Hand. Die Unterkunft sollte in der Nähe von Kamares liegen und möglichst eine kleine Terrasse zur Seeseite haben. Mit dieser klaren Vorstellung bugsierte sich Nicole durch die Flut der Angebote. Die Kommunikation war nicht ganz einfach, das Sprechen mit der obligatorischen Maske erforderte höchste Konzentration bei dem lautstarken Geschwätz.

    Nicole erinnerte sich an ihre erste Griechenlandreise und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das Feilschen um neue Mieter war fast noch so wie bei ihrem ersten Ausflug, nur dass diesmal mit moderneren Gerätschaften wie Tablets und Smartphones um neue Kunden geworben wurde. Mit ihren Wünschen vor Augen drängelte sie sich durch die Menge und brachte ihre Vorstellungen laut und klar zum Ausdruck, wenn sie mit einem der Anbieter sprach. Zwei Unterkünfte hatte sie schon abgelehnt, als sie hinter sich eine wohlklingende Stimme vernahm. Ein großes Haus am Rande von Kamares, genau wie sie es sich vorgestellt hatte, wurde ihr soeben angeboten. Nicole blieb stehen und bat darum, etwas abseits der Meute die Lage sondieren zu dürfen. Der fremde Mann nickte, trat ein paar Schritte zur Seite und hielt ihr sogleich sein Tablet hin. Es zeigte Aufnahmen von dem angebotenen Apartment. Ein freistehendes Haus am Ortsrand mit mehreren Wohnungen; bis zum Zentrum wären es nur fünfzehn Minuten zu Fuß. Der Mann lachte ihr aufmunternd zu.

    Nicole griff nach dem Gerät und wischte durch die Fotos; der Grieche deutete derweil auf eine Anhöhe, die zur Linken der Bucht lag, um ihr die ungefähre Lage des Hauses aufzuzeigen. Das war genau das, was sie suchte. Nicole nickte zufrieden und strich sich ihr zerzaustes, blondes Haar aus dem Gesicht. Nachdem auch der Preis in etwa ihrem Budget entsprach, sagte sie zu. Das freundliche und zurückhaltende Auftreten des Fremden bestärkte sie in ihrer Entscheidung. Auf die Frage, ob er der Eigentümer der Wohnung sei, reagierte der Mann mit einem Achselzucken. Er sei leider nur der Verwalter und kümmere sich um das Anwesen, gab er an. Der Besitzer wohne auf Paros.

    Hilfsbereit griff der Mann nach ihrem Rucksack; sein Wagen stand auf einem nahegelegenen Parkplatz. Als er sich daran machte, Nicoles Gepäck im Kofferraum des weißen Kleinwagens zu verstauen, betrachtete sie den Fremden etwas genauer. Mit seiner tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappe und der modischen Sonnenbrille wirkte der Mann sehr jugendlich auf die Urlauberin, und für einen Moment glaubte sie sogar, ihn schon einmal gesehen zu haben.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Es war bereits kurz vor Mittag, und Filippos wartete immer noch auf ein Zeichen von Manos Tsipouras. Seine Bedenken wegen des kritischen Gesprächs spukten die ganze Zeit in seinem Kopf herum. Er wollte es endlich hinter sich bringen und die Angelegenheit abhaken. Genervt wählte er erneut die Nummer der FreeDrive. Anstatt jedoch Tsipouras zu erreichen, erklärte ihm postwendend ein aufgebrachter Mitarbeiter, dass man sich langsam auch im Betrieb Sorgen mache, wo der Chef denn bliebe. Es wäre absolut nicht seine Art, einfach ohne einen Hinweis wegzubleiben, und man habe sogar schon einen Techniker zu seinem Wohnhaus geschickt. Das Seltsame sei, dass auch alle Anrufe auf seinem Mobiltelefon in der Mailbox landeten und es bisher keinerlei Rückmeldung gäbe.

    Filippos reagierte bestürzt auf diese Nachricht. So langsam kamen ihm Zweifel, ob Manos der Mann war, für den er ihn immer gehalten hatte. Vor ihm lag der Ausdruck des mysteriösen Schreibens, das ihm Katharina zugemailt hatte. Ein merkwürdiger Zufall, dass der Mann gerade jetzt abgetaucht war. Was die anonyme Person wohl genau mit dem Hinweis zu der getöteten Stefanie Albers – Überprüfen Sie das Umfeld während ihres Aufenthalts auf Paros, ganz besonders Manos Tsipouras – meinte? Zum ersten Mal kam dem Kommissar der Gedanke, dass der Verleiher vielleicht doch etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben könnte. Ihm wurde ganz übel bei seinen Überlegungen, aber dass Tsipouras gerade jetzt nicht erreichbar war, machte ihn nachdenklich. Ob er eventuell von dem Brief wusste und vorsorglich das Weite gesucht hatte? Filippos konnte und wollte es nicht glauben. Eine innere Unruhe ergriff ihn; von Sifnos aus bestanden kaum Möglichkeiten, der Sache auf den Grund zu gehen. Es gab für ihn nur eine Lösung: Er wählte die Nummer von Katharina.

    »Du wirst dich wohl doch selbst um Manos Tsipouras kümmern müssen«, fiel er mit der Tür ins Haus. »Er scheint Wind von dem Schreiben bekommen zu haben. Ich kann ihn seit Stunden nicht erreichen.«

    »Wer könnte ihn denn informiert haben?«

    »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein riesiges Stück weiter. Aber vielleicht kannst du dich mal im Betrieb umhören, mit wem Manos zuletzt gesehen wurde?« Für Filippos stand bereits fest, dass Katharina die Ermittlungen übernehmen sollte. »In seinem Wohnhaus wurde er auch nicht angetroffen«. Der Kommissar las eine soeben eingetroffene Nachricht vor, die ihm der Techniker von FreeDrive geschickt hatte.

    »Seltsam! Der macht sich doch damit extrem verdächtigt. Ich kann das kaum glauben.«

    Es entstand eine längere Denkpause, bis Katharina den Faden wieder aufnahm. »Ich denke die Idee ist gut, zunächst abzuklopfen, mit wem er in den vergangenen Tagen zusammen war. Ich fahre da gleich mal hin. Die Mitarbeiter seines Betriebs haben bestimmt irgendetwas mitgekriegt. Das lässt sich telefonisch schlecht klären«. Zähneknirschend stimmte die Kommissarin zu, die Ermittlungen zu übernehmen.

    »Und noch was. Unser Opfer aus Frankreich muss am Hafen in Kamares in einen Wagen gestiegen sein. Eine Zeugin konnte sich daran erinnern. Es war laut ihrer Aussage einer dieser Mietfahrzeuge, klein und weiß. Das Modell konnte sie uns leider nicht nennen«, berichtete Filippos noch von der Befragung in Apollonia.

    »Dann muss sie verabredet gewesen sein. Ist vielleicht sogar zu ihrem Mörder ins Auto gestiegen?«

    »Keine Ahnung, könnte aber passen. Oder unser Mann sucht sich gezielt seine Opfer am Fähranleger aus und nimmt sie dann mit.«

    »Furchtbar die Vorstellung! Sicherheitshalber sollten wir uns nochmal das Video der WebCam in Parikia anschauen. Vielleicht haben wir etwas übersehen im Umfeld von Stefanie Albers. Denn wenn die Auswahl der Opfer tatsächlich am Hafen stattgefunden hat, müsste sie von jemandem angesprochen worden sein.«

    »Ich kenne das Video schon in und auswendig, aber unter diesem Aspekt habe ich es mir noch nicht angesehen«. Beide nahmen sich vor, das Bildmaterial noch einmal genau unter die Lupe zu nehmen.

    Wieder einmal war Katharinas Tagesplan über den Haufen geworfen worden, was zwar ärgerlich, aber nichts Ungewöhnliches für die Kommissarin war. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie gelernt, dass es gerade bei Ermittlungen in Mordfällen immer wieder zu ungeahnten Wendungen kam, denen man mit Priorität nachgehen musste. In diesem Fall stand jetzt das Auffinden von Manos Tsipouras an erster Stelle. Damit konnte gestern noch keiner rechnen.

    Als sie ohne Vorankündigung vor der Filiale von FreeDrive ihren Wagen parkte, traf sie auf ein verunsichertes Personal. Die Sorge um ihren Chef war das Thema Nummer eins und man fragte sich, ob ihm irgendetwas zugestoßen war. Der Besuch der Kommissarin jagte dem Team einen zusätzlichen Schrecken ein, denn den Grund ihres Erscheinens kannten sie ja nicht. Katharina nutzte die Gelegenheit und trommelte alle Angestellten zusammen.

    »Auch wir wüssten gerne, wo Ihr Chef verblieben ist«, vermittelte sie ein Gefühl von Anteilnahme, das sie hierhergeführt hatte. »Dazu brauche ich aber Ihre Hilfe. Mit wem war Manos in den letzten Tagen zusammen? Hat er irgendeine Andeutung gemacht, die in Zusammenhang mit seinem Verschwinden stehen könnte? Bitte denken Sie genau nach. Jedes noch so kleine Detail kann für uns wichtig sein.«

    Ein lautes Gemurmel entstand unter den zehn Mitarbeitern.

    »Was ist mit dieser Deutschen, mit der er eine Inselrundfahrt unternommen hat«, rief plötzlich einer der Mechaniker in gebrochenem Griechisch. Dem Aussehen nach war er Pakistani. »Ich habe ihr den Roller fertig gemacht«, berichtete er noch. Ein einstimmiges Nicken der übrigen Mannschaft bestätigte die Aussage des Mannes.

    »Auf mich hat es den Eindruck gemacht, dass sie sich kannten«, bemerkte ein zweiter Techniker und flachste: »Ich glaube, unserem Chef hat die Blondine gefallen«.

    Die Kommissarin schreckte elektrisiert hoch, als der Begriff Blondine fiel. »Sie sagten, die Frau war blond?«

    »Ja, er hat ihr die Insel gezeigt.«

    Katharinas Puls schnellte in die Höhe. Blond, gutaussehend, alleinreisend. Ihr wurde plötzlich ganz schlecht. Eine Punktlandung, was das Opferprofil des Täters betraf.

    »Wissen Sie, wo die Frau wohnt?«, fragte sie harsch.

    »Nein, aber das lässt sich leicht feststellen. Im Mietvertrag des Rollers muss die Hoteladresse eingetragen werden.«

    »Die brauche ich und zwar sofort«, ordnete sie an.

    Der Ordner mit den aktuellen Mietverträgen stand auf Tsipouras’ Schreibtisch, sodass sie wenige Minuten später den Aufenthaltsort und Namen von Nicole Kramer in Händen hielt.

    »Dann hat Ihr Chef die Frau hier kennengelernt?«, fragte sie.

    »Vermute ich mal. Sie hat auf jeden Fall einen Roller gemietet«, antwortete der Techniker. »Oder über diese Dating-App SmartDate.« Er grinste breit. »Ich habe zufällig beobachtet, wie er mit seinem Handy auf der Plattform unterwegs war.«

    Katharina machte sich ein paar Notizen und ließ sich von einem anderen Mitarbeiter die Lage der Pension beschreiben. Sie lag quasi um die Ecke.

    Fast war sie schon auf dem Weg dorthin, als der Techniker noch eine Beobachtung anbrachte: »Da war noch ein Geschäftsmann, der mehrfach sehr lange mit dem Chef gesprochen hat. Ich glaube, es war ein Engländer oder Amerikaner. Wollte wahrscheinlich etwas verkaufen. Unser Chef wirkte danach immer sehr nachdenklich.«

    »Was heißt nachdenklich?«

    »Halt nachdenklich, oder unzufrieden … Wissen Sie, Firmenvertreter stehen hier ständig auf der Matte, weil sie etwas verkaufen wollen. Da macht unser Chef in der Regel kurzen Prozess. Die sitzen nie lange in seinem Büro. Bei dem Typen war das anders. Sie haben konzentriert diskutiert.« Der Angestellte schien ein guter Beobachter zu sein.

    »Und haben Sie auch einen Namen?«

    »Der Name Thompson fiel einmal.«

    Wieder schreckte Katharina auf. »Kevin Thompson?«

    »Kann sein, dass er so hieß.«

    War das jetzt Zufall? Die Kommissarin versuchte, sich zu sammeln. Bei ihrem Verhör hatte sie Thompson nach dem Grund seines Besuchs auf Paros gefragt. Er sei geschäftlich hier wegen neuer Konzepte zur Energiewende, war seine Antwort gewesen. Dass er bei FreeDrive vorgesprochen hatte, wusste sie nicht, aber danach hatte sie auch nicht gefragt. In welcher Beziehung standen die beiden Männer zueinander? Gab es hier vielleicht ein Motiv für Tsipouras’ Verschwinden? Ihr rauchte der Kopf. Sie entschied, der Pension und Nicole Kramer einen Besuch abzustatten.

    Ohne große Erklärungen, aber mit der Bitte, sie über Veränderungen zum Verschwinden oder Auftauchen von Manos Tsipouras umgehend zu informieren, machte sie sich auf den Weg zur Unterkunft. In ihrem Kopf drehte sich alles um die junge Deutsche. War sie vielleicht das nächste Opfer, und war Tsipouras der Mann, den sie suchten? Auch ihr fiel es schwer, daran zu glauben. Sein Untertauchen gerade zum jetzigen Zeitpunkt belastete ihn jedoch schwer.

    Kaliopi, die Pensionswirtin, war gerade damit beschäftigt, ihre zahlreichen Blumenkübel zu wässern, als Katharina ihr den Dienstausweis vor die Nase hielt. Entgeistert warf sie den Schlauch zur Seite und bekreuzigte sich. Mit der Polizei habe sie noch nie zu tun gehabt, gab sie bereitwillig Auskunft und erzählte, dass die Deutsche inzwischen abgereist sei. Sie hätte aber offengelassen, eventuell nach ihrer Reise zurück nach Paros zu kommen, meinte die verunsicherte Frau. Im Rechner der Frau suchten sie gemeinsam nach der E-Mail, die Nicole bei der Buchungsanfrage geschickt hatte, und Katharina machte eine Aufnahme davon. Sie enthielt nicht nur ihre Adresse, im Briefkopf war auch ihre Handynummer eingetragen. Schnell lief die Kommissarin ins Freie, bat die Pensionswirtin um etwas Geduld und wählte die Nummer der Düsseldorferin.

    Eine Rufumleitung auf die Mailbox schon nach dem ersten Klingeln beschied ihr, dass das Telefon ausgeschaltet war.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Sifnos, Juni 2021

     

    Nicole Kramer stieg voller Erwartung in den weißen Panda. Vom Parkplatz aus konnte es lediglich eine Fahrt von fünf Minuten sein, so schätzte sie die Entfernung zu der Ferienwohnung, auf die der Verwalter vom Anleger aus gezeigt hatte. Während der Mann den Wagen startete, rief sie auf ihrem Handy ihren SmartDate Account auf. Sie glaubte jetzt zu wissen, woher ihr das Gesicht bekannt vorgekommen war. Sie scrollte durch ihre Besucherliste. Während der letzten Tage war sie immer mal wieder auf der Plattform gewesen, aber ohne eine bestimmte Absicht zu verfolgen. Meist nur, um ihre aktuellen Besucher zu löschen, ohne sich die Fotos der Kandidaten näher anzuschauen. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, ob der Verwalter darunter war; mit der tiefsitzenden Kappe und der Sonnenbrille war sein Gesicht schwerlich zu erkennen. Ihn danach zu fragen, verwarf sie; das würde ihr bestimmt falsch ausgelegt werden. Jetzt ärgerte sie sich darüber, alle Kontaktanfragen g elöscht zu haben. Ihre Suche lief ins Leere.

    Nach nur wenigen Metern auf einer gut ausgebauten Straße stadtauswärts, bogen sie links ab und setzten ihre Fahrt parallel zu dem ausgedehnten Stadtstrand fort. Ein breiter Streifen, bewachsen mit Bambus und Schilf zwischen der Straße und dem Sandstrand, gaben dem Abschnitt einen frischen, grünen Anstrich. Vorbei an einem Campingplatz und mehreren kleineren Hotels machte der Fahrweg eine Linkskurve. Von jetzt an stieg die Straße an, zur Rechten erschienen mehrere Häuser, die in den Hang hinein gebaut worden waren. Nicole blickte zurück; je höher sie kamen, desto spektakulärer wurde der Blick auf das bezaubernde Hafenstädtchen am Rande der Bucht. Vor ihnen lag nun eine steile, aus Schotter bestehende Auffahrt, die zu der ausgewählten Bleibe führte. Der Verwalter schaltete zurück in den ersten Gang, und der Panda quälte sich die Steigung hinauf.

    Begeistert stieg die Düsseldorferin aus und betrachtete aufs Neue die Umgebung. Bis zum Ortseingang von Kamares war es in der Tat nicht weit, und auch bis zum Meer war es nur ein Katzensprung. Die nächsten Häuser waren weit weg, ein idealer Platz, um auszuspannen. Ein wenig wunderte sie sich über fehlende Fahrzeuge im Hof des Hauses. So, wie es aussah, war sie der einzige Gast hier oben.

    »Wohne ich hier denn ganz alleine, in diesem großen Haus?«, fragte sie neugierig nach.

    »Nur eine Nacht. Morgen kommen neue Gäste, dann ist es mit der Ruhe vorbei«, lachte der Verwalter, der gerade Nicoles Rucksack aus dem Kofferraum hievte.

    »Im Haus finden Sie eine Mappe mit allen wichtigen Informationen und eine Telefonnummer, falls es Probleme geben sollte«, erwähnte er ganz nebenbei und öffnete über einen Zahlencode die schwere Haustür.

    »Kommen Sie, ich zeige Ihnen gleich Ihren Bereich. Jetzt möchten Sie bestimmt erst einmal etwas trinken?« Er öffnete einen der Kühlschränke im Gemeinschaftsraum und griff nach der Flasche mit Orangensaft. Ohne eine Antwort abzuwarten, goss er zwei Gläser voll. »Willkommen auf Sifnos und auf einen wunderbaren Aufenthalt.« Er reichte der Düsseldorferin ein Glas und stieß mit ihr an. Nicole lächelte; sie war in der Tat durstig nach der langen Überfahrt und der stickigen Luft im Auto. Ihr Körper lechzte förmlich nach einem Kaltgetränk. Gierig nahm sie mehrere große Schlucke des Safts.

    »Die untere Etage ist ab morgen belegt, kommen Sie. Ihr Zimmer liegt im ersten Stock.« Der Verwalter nippte nur kurz an seinem Glas und stieg die Treppe hoch, die in einem größeren Podest mündete. In seiner Stimme lag jetzt etwas Drängendes, so als wäre er ganz plötzlich in Eile und müsste schnell wieder weg. Nicole trank eilig ihr Glas aus und folgte ihm. Zwei massive Türen, versehen mit einer Tastatur zur Eingabe des Nummerncodes, lagen zur Linken und zur Rechten. Er tippte den PIN für die linke Tür ein und trug Nicoles Rucksack in das Zimmer. Sie folgte ihm mit einer großen Portion Neugier.

    Das Zimmer war geräumig und hell, und das modern gestaltete Badezimmer entsprach mehr als ihren Erwartungen. Hier würde sie sich wohlfühlen, befand sie glückselig und machte einen Schritt zur Balkontür, als ihr ganz plötzlich schwindelig wurde. Bestimmt war sie eine Spur zu hastig die Treppe hinaufgeeilt, überlegte sie und ließ sich einen Moment auf das breite Bett nieder. Es war ihr unangenehm, im Beisein des Fremden dort zu sitzen. Sie suchte nach einer Erklärung, aber ihr Kreislauf spielte ihr soeben einen Streich. Nach Luft ringend, verweilte sie noch einen Augenblick in der Hoffnung, dass sich ihr Blutdruck wieder stabilisierte. Mehrfach atmete sie tief ein, während der Verwalter in der Tür stand.

    »Es gibt hier oben manchmal Probleme mit dem Internet, aber das passiert ja überall auf den Inseln«, hörte sie ihn sagen, so als dränge seine Stimme aus einer großen Entfernung zu ihr durch. Befremdlich drehte sie ihm den Kopf zu. Was redete er da von Internetproblemen? Sie hatte im Moment ganz andere Sorgen, aber der Mann schien das nicht zu bemerken. Ihr war furchtbar schlecht, alles drehte sich, und sie machte Anstalten, ihm ihren Zustand begreiflich zu machen. Er gab sogar eine Antwort, doch Nicole nahm die Worte des Mannes nur noch wie durch einen Wattebausch wahr.

    Anstatt wieder zu Kräften zu kommen, wurde ihr zunehmend schwarz vor Augen. In den wenigen hellen Momenten, die sie noch hatte, glaubte sie zu ihrem Entsetzen, dass der Verwalter sie genau beobachtete. So, als würde er auf ihren völligen Zusammenbruch warten. Ihr Herz pochte, pumpte mit aller Kraft Blut in ihren erschlaffenden Körper, sodass ihre Brust schmerzte. Ein letztes Aufbäumen gegen einen drohenden Blackout.

    Todesangst ergriff sie, und mit aller Macht wehrte sie sich dagegen, das Bewusstsein zu verlieren. Eine unbändige Panik kroch ihr die Beine hoch. Warum half ihr der Mann nicht? Sie schrie ihm unverständlich etwas entgegen. Vergeblich! Sie nahm nur ein hämisches Lachen wahr, seine Augen waren immer noch hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille verborgen. Mit letzter Energie versuchte sie, der aufkommenden Ohnmacht zu entkommen. Sie riss alle Kraft zusammen und versuchte aufzustehen. Doch anstatt auf die Beine zu kommen, sackte sie auf halber Höhe zusammen. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, sie sank neben dem Bett auf den kalten Steinboden.

    Verzweifelt schlug sie mit den Armen wild um sich, der Verwalter stand jetzt direkt vor ihr. Schweißnass vor Angst kippte sie zur Seite, ein elendes Bündel Mensch, das man auf dem Boden abgelegt hatte. Krampfhaft versuchte sie, ihre Augen offen zu halten, aber die Ohnmacht war stärker und nahm immer mehr Besitz von ihr ein. Der intensive Geruch eines Aftershaves ließ sie das letzte Mal ihre Augen öffnen.

    Der Mann war ihr ganz nahe, packte sie unter den Beinen und an der Schulter, hob sie hoch und schmiss sie ohne Vorwarnung auf das Bett. Nicole stöhnte, konzentrierte sich auf ihre Beine, wollte treten, doch sie hatte längst die Kontrolle über ihren Körper verloren.

    Nur noch im Unterbewusstsein hörte sie das Klirren von Metall, ihre Arme wurden gerade nach oben geworfen. Ein Klicken an beiden Handgelenken, dann lag sie da, ihre Arme weit ausgestreckt. Sie hechelte nach Luft, eine lähmende Todesangst ließ keinen klaren Gedanken mehr zu. Und sie versank in eine tiefe Dunkelheit.

    


    

    Katharina Waldmann

    


    Paros, Juni 2021

     

    Den ganzen Tag über hatte Katharina auf ein Zeichen von FreeDrive gewartet; jetzt dämmerte es bereits, und von Manos Tsipouras fehlte weiterhin jede Spur. Sämtliche Anrufe auf seinem Mobiltelefon landeten noch immer auf der Mailbox. Es wurde Zeit zum Handeln. Mit großer Entschlossenheit kündigte sie einen späten Besuch im Büro des Verleihers an. Zwei seiner Mitarbeiter erklärten sich bereit, auf sie zu warten.

    Positiv war eine Abfrage sämtlicher Fährbüros auf Paros verlaufen. Zumindest wusste die Kommissarin jetzt, wohin Nicole Kramer sich auf den Weg gemacht hatte. Eine Buchung nach Sifnos war ihr von einem der Fährbüros bestätigt worden. Das Ticket war auf den gestrigen Tag ausgestellt worden, und die junge Frau müsste bereits dort angekommen sein. Filippos musste dringend darüber unterrichtet werden, denn er war vor Ort und hatte sicherlich Möglichkeiten, den neuen Aufenthaltsort der Deutschen zu ermitteln. Einer Intuition folgend hatte sie auch nach einer Buchung von Manos Tsipouras gefragt, jedoch ohne Erfolg.

    Ihre zahlreichen Anrufe auf Nicoles Handy waren alle ins Leere gelaufen, und die Kommissarin machte sich ernsthaft Sorgen. Ihrem Bauchgefühl nach war diese junge Frau die Verfasserin des anonymen Briefes. Ihr Auffinden war also essenziell, um mehr über Manos Tsipouras und ihr Verhältnis zu erfahren.

    Es dämmerte schon, als sie auf dem Hof von FreeDrive ankam.

    »Wir brauchen dringend Zugang zu Manos’ Rechner«, hatte sie schon von unterwegs den Mitarbeitern ihre Forderung mitgeteilt. Die beiden Angestellten, immer noch in dem Glauben, die Bemühungen der Polizei galten der Besorgnis, dass ihrem Chef etwas zugestoßen sein könnte, suchten die Passwörter für Tsipouras’ Rechner.

    »Wir haben eine Liste mit verschiedenen Zugangswörtern gefunden«, wurde sie begrüßt. Der Techniker zeigte ihr eine Kladde, auf die sie nach dem Aufbrechen einer Schreibtischschublade gestoßen waren. Die Sorge um ihren Boss rechtfertigte diese Vorgehensweise, so ihre Argumentation. Katharina ließ sie in diesem Glauben.

    Nachdem der Rechner hochgefahren und das E-Mail-Programm von Tsipouras erfolgreich gestartet war, bat sie die beiden Männer, das Büro zu verlassen. Sie brauchte Ruhe, um in den Nachrichten nach Hinweisen zu suchen, die ihr etwas über den Verbleib des Verleihers verraten könnten.

    Bevor sie jedoch in die E-Mails einstieg, klickte sie sich durch eine Bilderdatei, in der sie auf Fotos von Tsipouras mit einer jungen Frau stieß. Sogleich rief sie einen der Mitarbeiter zu sich, der ihr bestätigte, dass es sich um Nicole Kramer handelte.

    Mit höchster Konzentration überflog sie die zahlreichen Mails. Ihre große Hoffnung bestand darin, ein Zeichen zu finden, das ihr etwas über die Verbindung Tsipouras’ zu der Frau aus Düsseldorf sagen konnte. Anhand der Betreffzeilen klickte sie sich durch die Nachrichten. Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Die Tatsache, dass sie trotz unzähliger Versuche die Urlauberin nicht erreicht hatte, bedeutete nichts Gutes. Längst hätte sie sich zurückmelden müssen. Katharina befürchtete das Schlimmste. Ein Spruch ihres früheren Chefs in der Mordkommission in Athen ging ihr dabei nicht mehr aus dem Kopf: Ein Serienmörder hört nicht auf, wenn er nicht gestoppt wird. Sie vermutete, dass die blonde Frau bereits in den Händen ihres Mörders war.

    Zahlreiche Mails waren von Kevin Thompson, stellte sie zu ihrer Überraschung fest; auch diese Erkenntnis bereitete ihr nicht gerade Wohlgefallen. Dem skrupellosen Manager traute sie durchaus einen Mord zu. Wenn sie nur die Verbindung zwischen Tsipouras und Thompson besser einschätzen könnte. War es, wie einer der Angestellten beschrieben hatte, wirklich nur eine geschäftliche Verbindung, die die beiden miteinander pflegten? Oder arbeiteten sie vielleicht sogar gemeinsam in einem perfiden Spiel, junge blonde Frauen zu vergewaltigen und später zu entsorgen?

    Die grausigen Szenarien drohten ihr zu entgleiten. Schnell verdrängte sie ihre Gedanken und fokussierte sich wieder auf die Mails.

    Mit den für sie nichtssagenden Überschriften konnte sie nicht viel anfangen. Lediglich wenn der Absender klar ersichtlich war, erhielt sie einen Hinweis, wie im Fall der Thompson-Mails. Sie konzentrierte ihre Suche auf Besonderheiten in der Headline, die sie zu einer Mail führte: Bitte dringend um Rückruf. Neugierig öffnete sie die Textnachricht. Am Absender erkannte sie eine Firma aus der Nähe von Athen. Mehrfach las sie den Inhalt, und in einem Anhang befand sich eine Tabelle, in der technische Daten eingetragen waren. Ihre Augen verfingen sich an zahlreichen Zahlen und Graphiken, die sie auf die Schnelle jedoch nicht deuten konnte. Genervt wollte sie die Mail schon wieder schließen, als sie einen Namen entdeckte, auf den in dem Schriftverkehr mehrfach hingewiesen wurde. Irgendwie glaubte sie, den Namen schon einmal gelesen zu haben, beachtete es aber nicht weiter. Verzweifelt suchte sie weiter nach Hinweisen zu Nicole Kramer.

    Nach gut einer halben Stunde war sie schweißnass, und die Anspannung, mit der sie sich durch die Mails geklickt hatte, war ihr anzusehen. Hinsichtlich der deutschen Frau hielt sie nichts in Händen, was ihr auch nur im Ansatz weiterhelfen konnte. Ein letztes Mal scannte sie die lange Liste der Einträge durch. Wieder blieben ihre Augen an einer Nachricht hängen. Dieses Mal nicht wegen einer auffälligen Markierung in der Überschrift, sondern weil überhaupt kein Betreff eingetragen war. Einzig ein Anhang war verschickt worden, und als Absender stellte sich Tsipouras selbst heraus. Nach einem Doppelklick erschien ein Bild, und Katharina starrte eine ganze Weile ratlos auf den Rechner. Auch dieses Foto zeigte eine ähnliche Tabelle wie die, die sie gerade in dem Anhang der Athener Firma gesehen hatte. Verunsichert suchte sie noch einmal nach der betreffenden Mail. Die dort abgebildete Aufstellung sah fast identisch aus, bei näherer Betrachtung gab es jedoch ein paar Unterschiede. In der Gegenüberstellung aus Athen wurden technische Daten gezeigt, bei den Zahlen auf dem Foto vermutete sie eher einen Kostenvergleich.

    Sie überlegte, was es mit dem Foto auf sich haben könnte, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Vorsichtshalber fotografierte sie beide Tabellen ab und speicherte die Bilder ab.

    Das Klopfen an Tsipouras’ Bürotür schreckte die Kommissarin auf. Die beiden Mitarbeiter verlangten einen Lagebericht und wollten wissen, ob sie denn nun nach Hause gehen könnten. Katharina entließ sie in ihren wohlverdienten Feierabend mit der enttäuschenden Erkenntnis, nichts Neues in Erfahrung gebracht zu haben. Dass sich deren Chef zu einem Verdächtigen in zwei Mordfällen entwickelt hatte, behielt sie für sich.

    Es wurde höchste Zeit, Filippos über die aktuelle Lage zu informieren.

    »Manos Tsipouras ist untergetaucht«, eröffnete sie ihrem Chef schonungslos. »Ich sitze hier in seinem Büro und durchforste seinen Rechner in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden. Nicht nur zu seinem Verschwinden«, stöhnte sie.

    »Ich kann das immer noch nicht glauben …«, erwiderte Filippos. Seine Stimme klang müde.

    »Du wirst dich wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass unser Freund nicht der ist, für den wir ihn lange gehalten haben«, entgegnete Katharina schroff. »Und ich befürchte, dass er bereits sein nächstes Opfer gefunden hat.«

    »Wie kommst du da darauf?«

    »Eine Deutsche, mit der er sich angefreundet hat, ist schon den ganzen Tag über nicht erreichbar. Sie ist blond! Und passt genau zu den bisherigen Mordopfern …«, sagte sie gequält. »Sie ist übrigens gestern nach Sifnos rüber, so viel wissen wir bereits. Ihr müsst alles in Bewegung setzen, um die Frau zu finden. Ein Foto von ihr habe ich dir gerade geschickt. Nutzt die Webcam in Kamares, irgendwo muss die Frau sich auf Sifnos aufhalten.«

    Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Ihr Chef würde schon die richtigen Schritte einleiten, um der vermissten Deutschen auf die Spur zu kommen.

    Vor ihr flimmerte noch immer der Bildschirm von Tsipouras’ Rechner. Ein letztes Mal flogen ihre müden Augen über die Eingangsbox seiner E-Mails. Diesmal nahm sie sich die zahlreichen Mails von Thompson vor. Sie musste sich konzentrieren, um den Inhalt des umfangreichen Schriftverkehrs einigermaßen zu deuten. Ein wenig verstand sie von dem Vorschlag, den der Manager Tsipouras unterbreitet hatte. Auch wenn sie nicht bei allem durchblickte, war ihr das Thema nicht unbekannt. Noch gestern war sie über einen Artikel im Internet gestolpert, der unter der Überschrift Startschuss für die Elektrosinsel ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. In dem Bericht wurde feierlich die Übergabe der ersten Elektroautos auf Astypalea unter Anwesenheit des Vorstands eines Automobilherstellers und des griechischen Premierministers gefeiert. Der Beginn einer Transformation, die weit über die Grenzen Griechenlands hinaus für Aufsehen sorgte und schon lange angekündigt worden war. Die Kommissarin mit ihren deutschen Wurzeln verfolgte das Thema bereits länger und erhoffte sich auch für Paros eine Wende in der Verkehrspolitik. Die Vielzahl von Verbrennern auf den Straßen der Insel, insbesondere während der Hauptreisezeit, war mittlerweile unerträglich geworden. Der Widerstand in der Bevölkerung wuchs von Jahr zu Jahr. Eigentlich ein sehr positives Signal, wenn Manos Tsipouras sich dieser Entwicklung stellte. Sie jedenfalls begrüßte das Projekt. Umso schwerer fiel es ihr, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass er wahrscheinlich ein Doppelleben führte. Müde erinnerte sie sich an ihre Aussage von vor wenigen Minuten: Du wirst dich wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass unser Freund nicht der ist, für den wir ihn lange gehalten haben … Eine bittere Erkenntnis.

    Sie konzentrierte sich wieder auf den Mailverkehr zwischen den beiden Geschäftsmännern und suchte nach weiteren Verknüpfungen außerhalb des Mobilitätskonzepts. Eine versteckte Andeutung, die vielleicht eine Spur zu den ermordeten Frauen aufwies. Nachdenklich zupfte sie ein leeres Blatt Papier aus einem auf dem Drucker stehenden Ablagefach. In der Mitte zog sie eine Linie, eine Seite für den Boss der FreeDrive, die zweite für Kevin Thompson. Dann begann sie alles aufzuschreiben, was sie mit den Männern in Verbindung brachte. Zu Manos Tsipouras fiel ihr weit mehr ein als zu dem unsympathischen Manager. Den hatte sie nur kurz während ihres Verhörs in der Dienststelle kennengelernt. Sie schrieb den Namen der Frau – Marieke – auf den Zettel. Sie notierte alles, was ihr spontan zu den beiden Männern einfiel, und nach und nach füllte sich das Blatt. Anschließend drehte sie den Zettel um und wartete eine Minute mit Blick auf die leere Rückseite. Im nächsten Schritt wendete sie wieder das Papier und suchte nach einem verbindenden Element zwischen den beiden Männern. Es war eine Methode, die sich bewährt hatte, und sie hoffte auch diesmal, dass es funktionierte.

    Dann kam ihr eine Eingebung: Thompson hatte den Kontakt zu der Holländerin über eine Dating-Plattform aufgenommen. Sie notierte in Großbuchstaben SMARTDATE auf die Trennungslinie ihres Blattes. Die Aussage eines Mitarbeiters von Manos Tsipouras hatte sie auf diese Idee gebracht. Erst jetzt erkannte sie eine erste Verbindung, der sie unbedingt nachgehen musste. In ihrem Kopf rotierte es, für Katharina erschienen die beiden Männer plötzlich in einem völlig anderen Licht: Manos Tsipouras war ständig auf den Inseln unterwegs, wenn er in einer seiner Niederlassungen zu tun hatte. Und auch Thompson war mit vielen Inseln der Ägäis vertraut. In dem Verhör hatte er ihr davon berichtet, schon vor seiner Anstellung bei MobileVision in Griechenland gearbeitet zu haben. Katarina ballte ihre Fäuste; die letzte Stunde stellte sich als äußerst aufschlussreich heraus. Ihren Aufzeichnungen folgend fasste sie ihre Recherche zusammen. Beide Männer hatten genügend Ortskenntnisse, um sich geschickt auf den Inseln bewegen zu können. Überdies trieben sich beide Männer auf der Dating-Plattform SmartDate herum. Zwei Feststellungen, die für ihre Ermittlungen äußerst brisant waren. Ob es zwischen den unterschiedlichen Männern darüber hinaus noch andere Verbindungen gab, wusste sie nicht. Ihr war heiß und sie war durstig. Sie suchte in der Werkstatt nach einem Kühlschrank. Mit einer kalten Flasche Wasser kehrte sie zurück in Tsipouras’ Büro und traf eine Entscheidung.

    Zunächst rief sie Konstantinos an, den sie aus einer Geburtstagsfeier holte. Entgegen ihren Erwartungen gab es keine Widerrede. Ganz im Gegenteil, er machte sich sofort auf den Weg. Sie wies ihn an, sich noch an diesem Abend einen Account auf SmartDate einzurichten. In einer Stunde würde sie sich mit weiteren Details bei ihm melden. Dann wählte sie die Nummer des Hotels, in dem Kevin Thompson während seines Aufenthaltes in Naoussa abgestiegen war.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Filippos ließ das Gespräch mit Katharina auf sich wirken und überlegte fieberhaft die nächsten Schritte. Die Entwicklung überschlug sich gerade, und das machte ihm große Angst. Wenn Nicole Kramer gestern mit der Fähre auf Sifnos angekommen war, konnte sie sich noch nicht lange auf der Insel aufhalten. Und falls sie, wie von Katharina erwähnt, tatsächlich das nächste Opfer war, dann mussten sie alles daransetzen, schnellstens ihren Aufenthaltsort zu finden. Laut Katharinas Angaben war sie über ihr Mobiltelefon nicht zu erreichen, das bedeutete nichts Gutes. Der grauenvolle Gedanke, dass sie sich bereits in den Fängen eines Wahnsinnigen befinden könnte, trieb seinen Blutdruck gefährlich in die Höhe. Er brauchte umgehend die Unterstützung von Vassilis Kostakidis, um gemeinsam einen Plan zu schmieden. Es war wirklich Gefahr im Verzug.

    Er hatte die Nummer des Dorfpolizisten schon beinahe gewählt, da kam ihm ein weiterer Anruf von Katharina dazwischen.

    »Ich bin in Manos’ Rechner auf ein paar Mails gestoßen, die mir seltsam vorkommen. Unser Freund scheint da in etwas verwickelt zu sein, das ich in der Eile aber nicht verstanden habe«, berichtete sie von der Aufforderung des Auslieferungslagers an Tsipouras, sich dringend bei ihnen zu melden.

    »Ich habe es dort schon versucht, aber leider keinen mehr erreicht. Ich bleibe aber dran. In einem Anhang wird irgendwas verglichen, von dem ich keine Ahnung habe. Und ich bin auf eine zweite Tabelle gestoßen, in der Kosten gegenübergestellt werden«, schloss sie ihre Ausführungen. Es folgte eine Zusammenfassung ihrer Recherche zu Tsipouras und Kevin Thompson. »Ich vermute fast, dass die Herren gemeinsam ihre Taten planen. Ein tödliches Duo, welches sich über eine Dating-App ihre Opfer aussucht.« Sie schickte ihrem Chef ein Foto ihrer Recherchen sowie die beiden Tabellen und die Mail des zentralen Lagers in Athen.

    Ohne sich ausführlich darüber absprechen zu müssen, war die Arbeitsteilung klar. Katharina würde ihre Suche nach Tsipouras ausweiten und Kevin Thompson auf den Zahn fühlen, Filippos war zur Genüge mit dem Aufspüren von Nicole Kramer beschäftigt.

    Noch während die Verbindung zu Kostakidis hergestellt wurde, öffnete er die erste Datentabelle. Ein technischer Prüfbericht, stellte er fest. Hier hatte jemand eine umfangreiche Untersuchung zweier Produktmuster durchgeführt. Es erinnerte ihn an einen Fall aus dem Jahr 2013. Seinerzeit war Katharina noch seine Vorgesetzte gewesen, und die Ermittlungen hatten sie damals sogar nach Amsterdam verschlagen. Ein internationaler Konzern, der Anlagen zur Wasseraufbereitung vertrieb, stand damals im Fokus ihrer Polizeiarbeit. Nach seiner ersten Einschätzung wurden im vorliegenden Fall verschiedene Stahlproben einer chemisch-physikalischen Testreihe unterzogen. Er versuchte die Tabelle gedanklich einzuordnen.

    Ein lautes Nai riss ihn aus seiner Betrachtung. Kostakidis!

    »Ich brauche dich. Und zwar jetzt. Du musst sofort etwas besorgen«, forderte er den Polizisten ohne Umschweife auf. »Wir brauchen schnellstens die Aufzeichnungen der Webcam in Kamares von gestern Abend.« Er nannte den Namen der Fähre, für die Nicole Kramer nachweislich ein Ticket gekauft hatte. »Ich will jede Minute dieser Aufzeichnung sehen. Wir müssen schauen, ob eine Frau aus Paros abgeholt wurde, sich mit jemandem unterhalten hat … halt alles, was uns über den Verbleib dieser Frau etwas sagen kann.« Er redete ohne Punkt und Komma.

    »Dann drück uns mal die Daumen, dass die Datensätze noch vorhanden sind«, seufzte Kostakidis. »Gib mir ein paar Minuten. Ich melde mich.« Der Polizist hatte aufgelegt, ohne eine einzige Rückfrage zu stellen. Filippos’ Forderung war eindeutig und ließ keinen Raum für Diskussionen.

    Zermürbende Minuten vergingen, und der Kommissar nutzte die Zeit, um sich die von Katharina übermittelten Fotos, die zweite Tabelle, die auch er als eine Kostengegenüberstellung interpretierte, sowie die handschriftlichen Notizen ihrer Recherchen zu Tsipouras und Thompson anzuschauen. Die Tabelle war auch für ihn ein Rätsel. Was da im Einzelnen verglichen wurde, erschloss sich ihm nicht. Die Betrachtung der Notizen zu den beiden Verdächtigen war verständlicher. Immer wieder musste er sein persönliches Bild, welches er von Manos Tsipouras im Kopf hatte, verdrängen. Hatte er sich wirklich so in dem Verleiher getäuscht?

    Der Rückruf von Kostakidis beendete seine Überlegungen. »Wir haben Glück, am besten kommst du sofort in die Stadtverwaltung, dort steht der Rechner. Dann können wir uns die Aufnahmen gemeinsam betrachten«, schlug er vor.

    »Ich bin schon dort und bereite alles vor.« Er gab Filippos die Adresse durch. Als der Kommissar sich auf den Weg machte, klingelte sein Telefon. Irini. Er nahm nicht ab. Dafür war jetzt keine Zeit.

    Das Gebäude der Stadtverwaltung lag in unmittelbarer Nähe der Polizeistation. Filippos hastete die Treppe hinauf. In einem fensterlosen Raum, in dem sich nur ein Tisch und ein Rechner befanden, wartete der Polizist bereits auf den Kommissar. Zwei Stühle standen bereit, die Klimaanlage sorgte für erfrischende Kühle. Ohne große Worte startete Kostakidis den Clip. Zum Glück war es noch hell, als die Fähre mit zehnminütiger Verspätung in die Bucht von Kamares eingeschwenkt war. Je näher die Schnellfähre dem Anleger kam, desto größer wurde die Anspannung der beiden Beobachter. Das Videomaterial vor Augen, saßen die beiden Beamten gebannt vor dem Bildschirm. Richtig spannend wurde es, als die Fähre vertäut war und mit dem Ausschiffen begonnen wurde. Als die ersten Reisenden auf dem Anleger erschienen, sagten sie nichts mehr, schauten nur noch auf den Bildschirm. Nur das Brummen der Klimaanlage durchbrach die beklemmende Enge. Vor ihnen lag Filippos’ Handy, welches ein Foto von Nicole Kramer zeigte. Kostakidis hielt das Video immer wieder an, bis jede einzelne Person, die das Boot verließ, von ihnen genauestens betrachtet worden war. Erst dann ließ er die Aufzeichnung weiterlaufen.

    Fast parallel erfolgte ihr Aufschrei in dem Moment, als Nicole Kramer unverkennbar aus der Fähre auf den Anleger trat. Sie trug einen großen Rucksack auf dem Rücken.

    »Das ist sie! Eindeutig!« Sie verfolgten jeden Schritt, den die Frau auf dem Betonsteg hin in Richtung Uferpromenade machte. Sie folgte dem Pulk der übrigen Passagiere.

    »Sie scheint alleine unterwegs zu sein.« Der Polizist hielt den Clip erneut an und beugte sich vor.

    Filippos schaute sich alle Reisenden vor und hinter ihr noch einmal genau an. »Ja, es sieht zumindest so aus. Sie scheint auf niemanden zu warten, und sie unterhält sich auch mit niemandem«, bestätigte er die Beobachtung von Kostakidis.

    In Zeitlupe lieferte das Video weitere Bilder. Nicole hatte jetzt die am Ufer stehenden Menschen erreicht. Taxifahrer, die um Passagiere buhlten, Leute, die jemanden abholen wollten, sowie die Betreiber von Hotels und Pensionen, die ihre Unterkünfte anboten.

    »Sie sucht eine Bleibe. Sie sucht vor Ort nach einer Unterkunft …« Kostakidis stoppte das Band wieder. Auf dem festgefrorenen Bild war klar erkennbar, wie sie sich die Mappe eines Hoteliers anschaute. In der nächsten Aufnahme gab sie die Mappe wieder zurück. Bild für Bild verfolgten sie das Geschehen; beiden Beamten stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben.

    »Jetzt hat sie was Passendes gefunden …« Filippos wurde hektisch, nachdem die Frau einen zweiten Anbieter hatte stehen lassen. »Kannst du das größer machen?« Der Kommissar hing mit der Nase fast auf dem Bildschirm. Nicole war aus der Meute heraus etwas zur Seite getreten, mit ihr ein Mann, den man aber nur von hinten sehen konnte.

    »Nein, leider nicht, und Mist, dass wir nichts hören«, reagierte der Polizist.

    »Sieht verdammt danach aus, als ob der Mann die Ausrichtung der Webcam kennen würde. Er steht bewusst immer von der Kamera abgewandt«, merkte Filippos an. »Das muss unser Mann sein!« Er sprang auf. »Ich brauche ein paar Ausdrucke der letzten Sequenzen, auch wenn wir nur seinen Rücken sehen. Seine Statur ist gut erkennbar. Mehr haben wir nicht.« Kostakidis nickte.

    Das Paar im Film hatte den Aufnahmebereich der Kamera mittlerweile verlassen.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Sifnos, Juni 2021

     

    Nicole fröstelte, die Verdunstungskälte ihrer verschwitzten Haut sorgte für eine Kühle, die ihr unangenehm war. Ein fürchterlicher Traum hatte sie kurz wach werden und die Kälte spüren lassen, doch nach wenigen bewussten Sekunden war sie wieder weggedämmert. Außerdem drückte ihre Blase, sie benötigte dringend eine Toilette. Im Halbschlaf nahm sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf wahr, ihr schien, als wüteten Tausend Nadeln in ihrem Hirn. Schlaftrunken wollte sie nach einem Laken greifen, es über ihre freien Schultern ziehen, da bemerkte sie den Widerstand. Irgendetwas hinderte sie daran, ihre Arme zu bewegen. Im selben Augenblick war sie hellwach. Gelähmt vor Angst, öffnete sie zögerlich die Augen. Über ihr die kahle Zimmerdecke, die im schalen Licht einer Lampe gelblich schimmerte.

    Nicole wurde heiß, ihr Atem flatterte, die gerade noch empfundene Kälte war mit einem Schlag verschwunden. Sie begann zu zittern, versuchte ihre Beine zu bewegen, doch auch diese waren mit einem Strick an ein Bettgestell gefesselt. Ein Schüttelkrampf erfasste ihren ganzen Körper, als sie ihre ausweglose Situation realisierte. Was war nur mit ihr passiert? Sie versuchte, sich an die letzten Stunden zu erinnern. Mit jedem Bruchstück Erinnerung, das zurückkehrte, begann ihr Herz heftiger zu klopfen, als es ohnehin schon schlug. Eine kaum mehr zu kontrollierende Panik versetzte sie in Todesangst.

    Gierig hechelte sie nach Sauerstoff, ihre Nasenflügel vibrierten, ihr Mund war mit einem Klebeband verschlossen. Wer tat so etwas?

    Langsam erschien das Bild des Verwalters vor ihren Augen. Das Zittern hielt an, und ihr Körper bebte, bevor sie völlig erschöpft zurück in die Bewusstlosigkeit versank.

    Als sie ihre Augen später wieder öffnete, bemerkte sie die Nässe unter der Matratze; ihr Körper musste im Schlaf dem Druck ihrer Blase nachgegeben haben. Einer erneuten Ohnmacht entgegenwirkend, sammelte sie alle Kraft und stemmte sich gegen eine zweite Panikattacke. Es gelang ihr nur halbherzig, und vor ihren Augen erschien ständig das Bild ihrer vermissten Freundin Stefanie Albers.

    Katharina Waldmann

    


    Paros, Juni 2021

     

    »V erdammter Mist«, schrie Katharina ungehalten in den Hörer. Kevin Thompson sei für ein paar Tage nach Athen geflogen, wusste der Hotelangestellte zu berichten, und dass entgegen ihrer Anweisung, sich zu Verfügung zu halten. Ihre Entgleisung war ihr unangenehm, der Mann konnte schließlich nichts dafür. Beleidigt gab er ihr die Handynummer des Managers, ein unmittelbar danach erfolgter Anruf der Nummer war nur auf dessen Mailbox gelandet. Jetzt wartete sie schon eine ganze Zeit auf seinen Rückruf.

    Ihr Telefon lag griffbereit auf dem Beifahrersitz, als sie mit hoher Geschwindigkeit zurück in die Dienststelle fuhr. In der Niederlassung von FreeDrive gab es im Moment nichts mehr zu tun, von Manos Tsipouras fehlte weiterhin jedes Lebenszeichen. Konstantinos war bereits in der Polizeistation eingetroffen. Er hatte die Zeit genutzt, um seinen Account auf SmartDate einzurichten. Das sah nach einer längeren Nachtsitzung aus und so ganz fremd schien ihm die Dating-Plattform nicht zu sein. Über seinen Account wollten sie sich auf der Seite umzusehen. Nach was sie dort genau suchen sollten, wusste die Kommissarin selbst nicht. Vom Hörensagen kannte sie zwar die Kontaktmöglichkeiten einer solchen App; die Strukturen der Plattform waren ihr aber völlig unbekannt. Sie hatte soeben den Ortsausgang von Kamares passiert, als ihr Telefon klingelte. Darauf bedacht, den Verkehr nicht aus den Augen zu verlieren, nahm sie ihr Smartphone in die Hand und hoffte auf eine Rückmeldung von Kevin Thompson.

    »Nai…«, nur mit halbem Auge auf dem Display, nahm sie den Anruf entgegen. Schon nach einer Sekunde bereute sie ihre Entscheidung. »Irini! Mit dir habe ich jetzt gar nicht gerechnet«, sagte sie und konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

    »Eine freundliche Begrüßung klingt irgendwie anders«, schallte es pikiert zurück.

    »Entschuldigung, aber nach Smalltalk steht mir gerade nicht der Kopf.«

    »Verstehe! Aber da ich meinen Mann nicht an die Strippe kriege, musst du halt herhalten. Was ist los bei euch?«, fragte Filippos’Frau forsch.

    »Bitte Irini, jetzt nicht! Es geht um das Leben einer jungen Frau, und da zählt jede Minute.«

    »Oh Gott! Das wäre ja dann die dritte Frauenleiche …«, reagierte Irini erschrocken. »Habt ihr mittlerweile denn wenigstens eine heiße Spur? Es muss ja jemand sein, der sich auf Paros und auf Sifnos auskennt«, ignorierte sie Katharinas Bitte einfach und stellte eine eigene These auf.

    Katharina horchte auf. Dass ihre Freundin von der Leiche auf Sifnos erfahren hatte, war der Unachtsamkeit Xenias zu verdanken, von der Toten in Molos musste ihr wahrscheinlich dann Filippos erzählt haben. Ihr erster Gedanke war, das Gespräch einfach abzuwürgen, doch dann kam ihr eine Idee.

    »Stimmt! Soweit sind wir auch schon. Leider haben wir keine Ahnung, wo sich die beiden Frauen kurz vor ihrem Tod aufgehalten haben, und auch im aktuellen Fall fehlt uns jeglicher Hinweis, wo die Vermisste untergekommen ist. Das würde uns enorm weiterhelfen«, forderte sie das kriminalistische Gespür von Irini heraus.

    »Das heißt konkret, ihr habt keinerlei Buchungsdaten von den getöteten Frauen gefunden?«

    »Genau! Wir haben die meisten Hotels und Pensionen abgefragt, ohne Erfolg. Und auch bei Airbed waren sie auf keiner Liste …«, entgegnete die Kommissarin, die inzwischen den Hafen von Parikia erreicht hatte.

    Es herrschte eine Weile Stille, eine gespenstisch anmutende Stille, zwischen den beiden Frauen. Katharina wusste genau, dass Irini um eine Antwort rang. Diese kam prompt in dem Moment, als sie ihren Dienstwagen vor der Dienststelle zum Stehen brachte.

    »Was wäre, wenn der Mörder die Unterkünfte gebucht hat? Dann könnt ihr lange nach den Namen der Vermissten suchen.«

    »Guter Ansatz, aber nach wem sollen wir denn suchen …?«, griff sie den Gedanken ihrer Freundin auf. Und noch während sie sprach, hatte sie einen genialen Einfall. »Irini, du hast mir gerade auf die Sprünge geholfen. Wir wissen zwar nicht, nach wem wir suchen müssen, aber wir haben die Namen der Mieter …«.

    Mit hastigen Schritten, einen Lösungsansatz vor Augen, lief sie zum Dienstgebäude. Konstantinos wartete schon auf sie, auf seinem Bildschirm die geöffnete SmartDate-Seite.

    »Ganz schön frivol, was manche Leute hier so schreiben«, lachte er. Seine Laune war nach Wochen voller Griesgram endlich wieder fröhlicher. Und das, obwohl Katharina ihn gerade erst aus einer Feier herausgerissen hatte.

    »Wie wäre es mit einem potenten Hengst für gelegentliche Ausritte oder mit einem spritzigen Mittfünfziger für spannende Seitensprünge?«, drehte er seiner Chefin den Rechner hin.

    »Kein Bedarf, auf jeden Fall nicht im Moment«, winkte sie ab und verschwand in ihrem Büro. »Unsere Miss Marple hat mir gerade einen geistreichen Denkanstoß geliefert. Ich muss das unbedingt Filippos durchgeben. Dann bin ich bei dir, und wir suchen nach meinem Traumprinzen.« Konstantinos hörte sie auf ihrem Schreibtisch nach etwas suchen.

    Mit den Ausdrucken der Airbed-Buchungen von Sifnos und Paros in der Hand kam sie zurück in sein Büro. Die Paros-Liste war zwar nicht ganz vollständig, Xenia und Spyros hatten aber rund um die Uhr daran gearbeitet und den größten Teil der Vermieter mittlerweile erreicht. »Ich brauche ein paar Minuten. SmartDate schauen wir uns danach an.«

    Sie breitete die Zettel auf Konstantinos’ Schreibtisch aus und begann mit dem ersten Mieter der auf der Sifnos-Liste vermerkten Buchungsgäste die Paros-Buchungen durchzugehen. Hinter jedem Namen, der nicht auf beiden Listen auftauchte, machte sie einen Haken. Mit höchster Konzentration arbeitete sich Katharina durch die lange Namensliste.

    Nach einer guten Stunde schrie sie unverhofft auf. Konstantinos zuckte erschrocken zusammen und wartete auf eine Erklärung. Bevor er nachfragen konnte, hielt sie schon ihr Handy in der Hand und wählte Filippos’Nummer.

    


    

    Nicole Kramer

    


    Sifnos, Juni 2021

     

    Ihre Brust bebte, aber Nicole Kramer nahm ihre ganze Kraft zusammen, um nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. Tief atmete sie ein und aus und versuchte, dabei an nichts zu denken. Sie verdrängte das Schicksal von Stefanie Albers aus ihrem Kopf und mit jedem weiteren Atemzug ließ das Zittern ein wenig nach. Sie schloss ihre Augen und versuchte nachzudenken – jede noch so kleine Chance konnte helfen, aus dieser ausweglosen Situation herauszukommen.

    Sie rechnete zurück, um ein ungefähres Gefühl dafür zu bekommen, wie lange sie nun schon hier gefangen war. War sie schon eine Nacht hier oder nicht? Warum hatte man gerade sie ausgesucht? Sie verstand es nicht. Manos! Manos kam ihr in den Sinn. Es gab nur zwei Personen, denen sie von ihrer Auszeit berichtet hatte, Manos Tsipouras und der Pensionswirtin. Tränen schossen unweigerlich in ihre Augen. Noch gestern hatte sie sich eine Rückmeldung von dem Verleiher gewünscht, eine Erklärung, warum er sein Verhältnis zu Stefanie Albers verschwiegen hatte, jetzt verfluchte sie ihn. Entführte er jetzt sie und ließ sie verschwinden? Ein einziger Lichtblick blieb ihr anonymer Brief an die Polizei.

    Sie fokussierte ihre ganze Hoffnung darauf, dass man der Sache schnellstens nachgehen würde. Wenn die griechische Polizei auch nur einen Funken Verstand besaß, mussten sie diesem Hinweis nachgehen. Sie würden Tsipouras unter Druck setzen und so an den Verfasser des Schreibens kommen, und dann würden die Beamten nach ihr suchen und sie finden. Sie setzte voll auf das Handeln der Kriminalbeamten. Ein Strohhalm, mehr nicht, an den sie sich klammerte, doch allein die Vorstellung daran sorgte wenigstens für einen Moment der Entspannung.

    Die Frage, die sie sich aber sofort als nächstes stellte war, wieviel Zeit ihr noch blieb? Jeden Moment konnte ihr Entführer, dieser merkwürdige Verwalter, wieder auftauchen. Wahrscheinlich zusammen mit Tsipouras, der ihm den Tipp für ihrer Reise gegeben haben musste. Beide Männer waren auf SmartDate mit ihr in Kontakt gewesen, die kannten sich. Ihr Atem wurde flach, sie hyperventilierte und hechelte wieder nach Luft, als ihr die schlimmsten Bilder durch den Kopf ratterten. Was hatten die Männer mit ihr vor? Was würden sie mit ihr anstellen?

    Sie zerrte an den Handschellen, die ihre Arme stramm nach oben zogen, stemmte beide Beine gegen das gusseiserne Bettgestell, an das sie fixiert waren, bis ihr vor Erschöpfung schwarz vor Augen wurde.

    Ihr Herz hämmerte, als wollte es jeden Moment aus ihrer Brust herausspringen. Nicole Kramer war schweißnass, nicht nur vor Anstrengung. Eine unsägliche Todesangst hatte sie ergriffen. Ob ihre Freundin ähnliche Qualen erlitten hatte, bevor sie von der Bildfläche verschwunden war? In Todesangst wollte sie alle Pein aus sich herausschreien. Das breite Klebeband auf ihrem Mund hielt jedoch jeden Ton zurück.

    Wimmernd sackte sie in sich zusammen, eine unendliche Mattigkeit befiel sie, als sie wie aus der Ferne das Schlagen einer Tür vernahm.

    


    

    Filippos Panos

    


    Apollonia, Sifnos, Juni 2021

     

    Katharinas schrille Stimmlage verhieß nichts Gutes und versetzte Filippos in höchste Alarmbereitschaft.

    »Ich schicke dir jetzt einen Namen, den ihr sofort überprüfen müsst«, schossen ihre Worte wie Torpedos durch den Hörer. »Irini hat mich darauf gebracht. Kontaktiert umgehend alle Airbed Vermieter und sucht nach diesem Namen.« Ihre Anweisungen klangen wie der Befehl eines Generals in Filippos’ Ohren. »Wenn dieser Mann aktuell eine Unterkunft angemietet hat, dann dürften wir den Aufenthaltsort von Nicole Kramer gefunden haben.«

    Kostakidis nickte eifrig. Er hatte das Telefonat mit verfolgt, und sein ängstlicher Gesichtsausdruck zeigte, dass er die Brisanz des Anrufs begriffen hatte. Ohne zu zögern griff er nach seinem Smartphone und rief einen Kollegen aus der Stadtverwaltung an. Der sollte sie unterstützen, bei den zahlreichen Telefonaten. Zum Glück besaß er dessen Privatnummer, denn in der zuständigen Abteilung waren alle schon lange ausgeflogen.

    »Wird sofort erledigt. Endlich eine Spur, die vielversprechend klingt. Hoffentlich sind wir nicht zu spät«, antwortete Filippos ohne weitere Details zu hinterfragen. Sein Augenmerk galt jetzt dem gesuchten Fremden.

    Mehrfach las er den Namen des Mannes und überlegte, ob Manos Tsipouras sich vielleicht unter einem falschen Namen die Unterkünfte besorgt hatte. Aber irgendwie passte das für ihn nicht zusammen. Nicole Kramer und der Verleiher kannten sich, sie hatten auf Paros sogar einige Zeit zusammen verbracht. Er versuchte sich daran zu erinnern, wo ihm der Name schon einmal begegnet war. Dann hatte er einen Geistesblitz und ganz plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Aufgebracht scrollte er in seinem Handy nach einer Nachricht. Dann hatte er Klarheit. Kostakidis hatte derweil schon damit begonnen die Liste der Airbed Vermieter zu sichten.

    Mürrisch, zu so später Stunde noch arbeiten zu müssen, war der Beamte bei ihnen eingetroffen. Er war mit dem Thema vertraut und hatte bereits bei ihrer ersten Telefonaktion geholfen. »Wir sollten uns auf abgelegene Objekte in der Gegend von Kamares konzentrieren«, schlug Kostakidis vor und markierte jede Adresse, die nicht direkt in der Ortschaft lag. Die Zeit drängte und Dank seiner guten Ortskenntnisse ließ sich die Anzahl der in Frage kommenden Airbed Unterkünfte stark eingrenzen. Eilig verteilte der Polizist die ausgewählten Adressen und jeder suchte sich einen Platz, wo er ungestört telefonieren konnte. Eine quälende Viertelstunde verging, bis ein unverhoffter Aufschrei von Filippos das Trio wieder zusammenkommen ließ. In seinem letzten Telefonat war ihm der Gesuchte soeben als Mieter eines Hauses bestätigt worden.

    »Kennst du diese Adresse? Das muss es sein!« Energiegeladen zeigte Filippos dem Polizisten die Anschrift, packte sein Schulterholster und legte es an. Kostakidis brauchte nicht lange zu überlegen, schließlich hatte er selbst die Adressen ausgewählt. Schnell realisierte er, dass es jetzt Ernst wurde. Den verdatterten Beamten zurücklassend, sprinteten sie zu Kostakidis Polizeifahrzeug.

    »Das Haus befindet sich oberhalb von Kamares, ziemlich abgelegen. Gute fünf Kilometer von hier.« Sie waren schon unterwegs zu der besagten Unterkunft.

    »Die habe ich noch nie benutzt.« Der Dorfpolizist zeigte ängstlich auf seine Dienstwaffe, während er mit hoher Geschwindigkeit die Stadtgrenze von Apollonia hinter sich ließ.

    »Irgendwann ist immer das erste Mal. Ich brauche jetzt deine volle Unterstützung!«, antwortete Filippos. Einen verunsicherten Partner konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. »Der Mann ist gefährlich und er hat nichts zu verlieren. Da muss jeder Handgriff sitzen«, forderte er die Zustimmung von Kostakidis ein. »Immer vorausgesetzt, es ist tatsächlich unser Mörder.«

    »Verstehe! Kannst auf mich zählen.« Der Dorfpolizist gab weiter Gas.

    »Der Mann hat keine Vorwarnung. Wir müssen unseren Überraschungseffekt nutzen und du sicherst mich ab!« Filippos war schon ganz bei seinem Einsatz.

    »Das größte Problem wird sein, wie wir ohne großes Aufsehen in das Haus gelangen können«, beschäftigte sich auch der Dorfpolizist mit der anstehenden Festnahme.

    Die Ortsgrenze von Kamares erschien nach der nächsten Kurve, Kostakidis bog rechts ab auf einen Weg, der parallel zum Stadtrand verlief. Dann beschleunigte er wieder, eine Staubwolke aufwirbelnd schossen sie die holprige Straße entlang. Nach knapp einem Kilometer bremste er scharf ab.

    »Da oben liegt die Unterkunft. Jedes anfahrende Auto würde er sehen.« Er wies den Hang hinauf. »Wir müssen zu Fuß weiter und hoffentlich sind keine Kameras installiert.« Sie stiegen aus dem Wagen.

    Es war mittlerweile finster, nur die dünne Sichel eines Neumondes schimmerte am dunklen Nachthimmel. In geduckter Haltung, Ausschau haltend nach vereinzelten Büschen, schlugen sich die beiden Polizisten Stück für Stück den steilen Weg hinauf. Wenige Meter vor dem Haus hielten sie inne und versteckten sich hinter einer dichten Oleanderhecke.

    »Ziemlich große Hütte. Und im ersten Stock brennt Licht«, flüsterte Kostakidis.

    »Das Haus ist für bis zu zehn Personen im Internet ausgewiesen, und unser Freund hat das ganze Anwesen angemietet«, erinnerte sich Filippos an die Aussage des Vermieters und deutete auf den weißen Mietwagen.

    »Das passt alles, und er scheint da zu sein. Weißes Mietfahrzeug, abgelegenes Haus … Hoffen wir nur, dass die Frau noch lebt.« Er überlegte fieberhaft die nächsten Schritte ihres Einsatzes.

    »Eine Kamera erkenne ich nicht, und die Haustür scheint über einen Code gesichert«, spielte er verschiedenen Optionen durch. Über dem Hauseingang brannte eine Lampe, die den Bereich ausleuchtete.

    »Ein normales Schloss wäre mir lieber gewesen, mit ein paar gezielten Schüssen wären wir drin und dann nichts wie ran. Es geht nur mit Überrumpelung, bevor der überhaupt begreift, was passiert«, wiederholte Filippos mit reichlich Sorgenfalten im Gesicht.

    »Dort ist ein Kellereingang!« Der Dorfpolizist deutete auf eine Treppe seitlich des Hauses, die nach unten führte. »Die Tür hat bestimmt ein normales Schloss. Die knack ich dir, da muss ich nur nochmal zum Fahrzeug.« Er spekulierte darauf, dass die Kellertür nicht mit einem Zahlencode gesichert war. Flink schlich er zu dem Dienstwagen. Als er zurück war, hielt er in der Hand einen Bund mit verschiedenen Schlüsseln und Dietrichen. Auf allen Vieren, mehr kriechend als gehend, arbeiteten sie sich bis zur Hauswand vor, verweilten ein paar Minuten und lauschten auf fremde Geräusche. Bis auf das Schlagen einer Tür und einem höhnischen Lachen war nicht zu hören. Nichts deutete darauf hin, dass der Fremde auf sie aufmerksam geworden war. Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter, und stellten erleichtert fest, dass Kostakidis mit seiner Vermutung richtig lag. Die verrostete Kellertür war lediglich mit einem normalen Schloss geschützt. Bedacht zückte er sein Bündel und setzte an, schon beim zweiten Versuch knackte es und der Dietrich ließ sich drehen.

    »Mein Beitrag zu der Aktion!« Stolz blinzelte er Filippos zu. Ganz langsam drückte er die Türklinke hinunter und öffnete die Tür Zentimeter für Zentimeter. Dann stahlen sich die beiden Polizisten durch einen schmalen Spalt ins Innere des Gebäudes. Filippos schaltete eine Taschenlampe ein, fast wären sie über Gerümpel in der Nähe der Pforte gestolpert. Der Kommissar übernahm die Führung und bahnte sich vorsichtig durch das Untergeschoss einen Weg, bis er vor einer Treppe stand, die zum Erdgeschoß führte. Mit seiner Dienstwaffe im Anschlag setzte er den ersten Schritt nach oben, auch Kostakidis hatte jetzt seine Pistole entsichert. Als sie fast oben angelangt waren, hörten sie plötzlich, wie sich jemand im Haus bewegte. Wie versteinert standen sie dicht an die Kellerwand gedrängt. Wieder schlug eine Tür, und Filippos hörte das Klirren von Glas. Geistesgegenwärtig sprang er nach oben, trat mit einem wuchtigen Tritt die Tür zum Erdgeschoss auf und stand in einem geräumigen Flur. Hinter einer geöffneten Tür blickte er in die entsetzte Miene eines Mannes, der vor Schreck zwei Gläser fallen ließ.

    Mit einem Sprung stand er vor dem Mann und warf ihn zu Boden, Kostakidis war umgehend zur Stelle und half ihm bei der Fixierung des Fremden. Dann hastete Filippos so schnell er konnte in den ersten Stock. Ein schauriger Anblick, den er so schnell nicht vergessen sollte. Zwei angsterfüllte Augen stierten ihn an. Vor ihm das zitternde Bündel einer Frau. Sie war nackt, aber sie lebte.

    


    

    Katharina Waldmann

    


    Parikia, Paros, Juni 2021

     

    Das Telefon fest im Blick, nutzten Katharina und Konstantinos die Zeit, um sich auf der Dating-Plattform etwas näher umzusehen. Minütlich wurde eine Rückmeldung von Filippos erwartet, mit der Hoffnung auf ein positives Ergebnis ihrer Überprüfung. Wie bereits vermutet, waren sowohl Tsipouras’ als auch Kevin Thompsons Profile schnell gefunden. In beiden Accounts war Nicole Kramer im Favoriten Ordner angelegt worden, dem eine Kontaktaufnahme höchstwahrscheinlich vorausgegangen war. Fast hätten sie es übersehen, denn unter dem Profil PowerBirdy, dem Profilnamen der Düsseldorferin, hatten sie nicht gesucht. Zum Glück war das Profilfoto der Frau mit abgespeichert worden. Der jeweilige Chatverlauf, war leider für Außenstehende nicht einsehbar.

    »Kannst du mal nach diesem Namen suchen?« Die Kommissarin reichte ihrem Kollegen den Ausdruck mit dem Airbed Vermieter, der den Namen des gesuchten Mieters enthielt und verfolgte gespannt, wie Konstantinos den Namen in das Fenster mit der Lupe eintippte. Dann wurde sie plötzlich furchtbar hektisch. Die ganzen letzten Stunden schon war ihr der Name des Gesuchten im Kopf herumgeschwirrt; jetzt erinnerte sie sich, wo ihr der Name vorher begegnet war. Fieberhaft suchte sie nach der Mail des Zentrallagers in Athen. In der Nachricht von Giorgos Vourgos fand sie, wonach sie so lange gegrübelt hatte. Dort wurde der Mitarbeiter der Firma SpeedParts mehrfach erwähnt: sein Name Christos Meromatis. Der gleiche Mann, der die Häuser auf Paros und Sifnos zum Todeszeitraum der beiden getöteten Frauen angemietet hatte. Der hochgestreckte Daumen von Konstantinos lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder in Richtung SmartDate.

    »Bingo! Der Typ treibt sich auch auf SmartDate rum … und«, er machte ein paar weitere Eingaben, »… auch er scheint mit der Deutschen Kontakt gehabt zu haben.« Konstantinos präsentierte energiegeladen seine Ergebnisse. Katharina deutete seine anpackende Art in eine ganz bestimmte Richtung. Es konnte ihrer Ansicht nach nur damit zu tun haben, dass sein Privatleben wieder in geregelten Bahnen verlief. Doch für diese Nebensächlichkeit war jetzt gerade nicht der richtige Zeitpunkt. In immer kürzeren Abständen schaute sie auf die Uhr; seit der Übermittlung des Namens an Filippos waren mittlerweile über zwei Stunden vergangen.

    Als endlich der erlösende Anruf aus Sifnos kam, löste sich die Anspannung. Es war bereits nach Mitternacht.

    Filippos blieb am Folgetag noch bis zum Abend, um mit Vassilis Kostakidis den Fall abschließend zu besprechen. Der gemeinsame Einsatz der beiden Polizisten hatte die zwei Männer zusammengebracht und der Kommissar von Paros wusste sich um einen neuen, engagierten Kollegen reicher. Ein Polizeiboot holte ihn zurück nach Parikia. Auf das Schnellboot am nächsten Morgen wollte er nicht warten.

    Nicole Kramer war kurz nach ihrer Rettung in eine Klinik nach Athen geflogen worden, ihr Zustand war den Umständen entsprechend. Familienmitglieder aus Deutschland waren auf dem Weg nach Griechenland, um ihr bei der Verarbeitung der schrecklichen Erlebnisse beizustehen. Eine Abfrage beim europäischen Strafregister ECRIS brachte dann weitere Details zu dem Festgenommenen an den Tag.

    Christos Meromatis war schon mehrfach wegen zahlreicher Delikte aktenkundig geworden. Darunter mehrere Anzeigen wegen versuchter Vergewaltigung und Körperverletzung, und das in verschiedenen Regionen von Griechenland. Durch seine berufliche Reisetätigkeit war er im ganzen Land unterwegs. Die Untersuchung der Zellstoffreste eines Papiertaschentuches am Fundort der Leiche auf Sifnos ergab eine Übereinstimmung mit der DNA des Täters. Ein Indiz, was auf die Anwesenheit des Mannes am Fundort der Toten hindeutete.

    Die Vermutung, dass es sich anhand der beiden Fundorte der Leichen um ein religiöses Motiv gehandelt haben könnte, wurde ausgeschlossen. Vielmehr lagen beide Airbed Unterkünfte in unmittelbare Nähe der Ablageorte.

    Auch wegen umfangreichen Betrugs war der Mörder bereits auffällig geworden, was dem Mann eine höchst kriminelle Kreativität bescheinigte. So stellte sich im Nachhinein heraus, dass er schon lange mit einer Ersatzteilmafia zusammenarbeitete, die im großen Stil mit gefälschten technischen Komponenten aller Art handelte. So auch für die Zweiradindustrie. Zahlreiche Unfälle gingen höchstwahrscheinlich auf ihr Konto. Darunter auch Fälle mit Todesfolge. Ein zusätzlicher Anklagepunkt, den es noch zu untermauern galt. Die intensiven Materialprüfungen im Werkstofflabor des Athener Zentrallagers lieferten erste Beweise, wie im Falle der gefälschten Bremsscheiben.

    Filippos und auch Katharina mussten sich ihrem schlechten Gewissen stellen, Manos Tsipouras in die Ecke eines Mörders gestellt zu haben. Er blieb weitere zwei Wochen verschwunden, bis man über einen Zellengenossen von Christos Meromatis einen konkreten Hinweis erhielt. Der inhaftierte Mörder hatte sich verplappert, und sein Mithäftling hatte es umgehend der Gefängnisleitung gesteckt. Man fand den Verleiher schließlich erschlagen in der Nähe seines Lieblingsortes am Agios Arsenios, dort wo er eigentlich seinen Seelenfrieden finden wollte. Meromatis hatte nur auf eine geeignete Gelegenheit gewartet, war dem Verleiher bei seinem Ausflug gefolgt und hatte ihm in der Abgeschiedenheit der Quelle aufgelauert. Manos Tsipouras musste sterben, weil er auf entlarvende Informationen zu den gefälschten Ersatzteilen auf dem Rechner von Meromatis gestoßen war. Auch dazu würde sich der SpeedParts Mitarbeiter verantworten müssen.

    Bei Nicole Kramer stellten sich besonders heftige Gewissensbisse ein, nachdem sie zugegeben hatte, den anonymen Brief verfasst zu haben. Für eine Entschuldigung bei ihrem Liebhaber war es leider zu spät.

    Eine Frage beschäftigte die Kriminalbeamten ganz besonders. Warum war Stefanie Albers trotz ihrer Absichten Paros zu verlassen, auf der Insel geblieben? Während der intensiven Verhöre, die folgten, konnte auch dazu eine Antwort gefunden werden. So hatte ihr Mörder sie im Hafen von Parikia abgefangen, mit der Aussicht, sie am nächsten Morgen auf einer Segeljacht mitzunehmen. Ein Crew Mitglied sei wegen Krankheit ausgefallen und es wäre ein Platz freigeworden; damit hatte er die junge Frau geködert.

    Kevin Thompsons ehrgeiziges Projekt lag nun auf Eis, zumindest das für FreeDrive. Ein aufgeschobenes, aber nicht aufgehobenes Projekt; aber es warteten noch zahlreiche andere Auto- und Motorrad Verleiher auf den Inseln, um die Mobilitätswende in der Ägäis weiter voranzutreiben.

    Am darauffolgenden Wochenende hatte Konstantinos die ganze Dienststelle zum Barbecue geladen. Ein kleines Fest mit Abstand, in Zeiten von Corona, hatte er dem Team erklärt. Den wahren Grund kannten nur er und Katharina.

    


    

    Personen und Lokales

    Albers, Stefanie

    Vermisste Urlauberin aus Düsseldorf

    Aliportas, Angelos

    Besitzer des Liprando Hotels in Naoussa auf Paros und ehemaliger Betreiber des Aliportas

    Aliportas, Café

    Ehemaliges zentrales Café in Naoussa und langjähriger Treffpunkt der Touristenfamilie und Kommunikationszentrale

    Bachl, Dawid

    Schreiner aus Österreich, der vor vielen Jahren nach Paros ausgewandert ist, der Mann an Katharinas Seite

    BikeCom

    Ehemaliger Zwischenhändler für Ersatzteile von Zweirädern

    Danae

    Freundin von Konstantinos

    FreeDrive

    Größte Motorrad- und Autovermietung auf den Kykladen mit Hauptsitz auf Paros

    Katsaros, Kinka

    Chefin der Gerichtsmedizin in Athen

    Karis

    Techniker der KTU in Athen und Mitarbeiter von Kinka

    Konstantinos

    Polizist in Parikia und Mitarbeiter von Filippos

    Kostakidis, Vassilis

    Dorfpolizist auf Sifnos

    Kramer, Nicole

    Urlauberin aus Düsseldorf

    Meromatis, Christos

    Mitarbeiter bei SpeedParts

    Meyer, Cris

    Assistentin von Kevin Thompson bei der MobileVision

    MobileVision

    Internationale Beraterfirma für E-Mobilität mit Sitz in Hannover

    Pallantos, Petros

    Chef der Sondereinsatzgruppe in der Bezirksregierung in Ermoupoli auf Syros

    Panos, Filippos

    Kommissar und Leiter der Polizeidienststelle in Parikia auf Paros

    Panou, Irini

    Filippos Frau

    Plastaros, Jannis

    Leiter der FreeDrive Filiale auf Sifnos

    SmartDate

    Internationale Dating-Plattform

    SpeedParts

    Neuer Zwischenhändler für Ersatzteile von Zweirädern

    Tsipouras, Manos

    Chef des FreeDrive Unternehmens mit Hauptsitz auf Paros

    Spanopoulos, Dr.

    Der Arzt für alle Fälle, auf ganz Paros im Einsatz

    Spyros

    Polizist in Parikia, Mitarbeiter von Filippos

    Thompson, Kevin

    Manager der MobileVision, zuständig für Südeuropa

    Vourgos Giorgos

    Angestellter im zentralen Auslieferungslager für Zweiräder in Athen

    Waldmann, Katharina

    Mutter Griechin, Vater Deutscher; spricht fließend Deutsch und Griechisch; Kriminalhauptkommissarin und Mitarbeiterin von Filippos Panos, frühere Chefin der Polizei in Parikia

    Xenia

    Mitarbeiterin von Filippos, uneingeschränkte Chefin des Sekretariats

    


    

    Rezepte (für 4 Personen)

    


    

    Tomatensalat mit Myzithra

    Zutaten:

    300g gemischte Blattsalate (Rucola, Marouli, Babyspinat), 200g Kirschtomaten, 1 Bund frische Minze fein gehackt, 2 EL Kapern, 1 EL fein gehackter Dill, 150g Myzithra, 5 EL Olivenöl, 3 EL weißer Balsamico, Salz Pfeffer

    Zubereitung:

    Blattsalate waschen, schleudern, klein schneiden und auf Teller verteilen. Kirschtomaten halbieren und in eine zweite Schüssel geben. Olivenöl, Balsamico, Kapern, die Kräuter Salz und Pfeffer gut vermischen und zu den Tomaten geben. Abschließend den Myzithra zerbröseln und unter die Tomaten Kräutermischung heben. Die Mischung auf dem Salatnest verteilen.

    


    

    Marinierter Wolfsbarsch mit Rucola und Chicorée

    Zutaten:

    4 mittelgroße Wolfsbarsche, 2 Zitronen, 2 Chicorée Knollen, 1 Bund Rucola, 1 Bund Petersilie, 2 Knoblauchzehen, Olivenöl, Salz Pfeffer

    Zubereitung:

    Chicorée waschen und in feine Ringe schneiden. Den Strunk vorher rausschneiden. Rucola von den groben Stielen entfernen und klein schneiden.

    In einer Pfanne Olivenöl erhitzen und beides ganz leicht andünsten. Mit Salz und Pfeffer würzen.

    Zitronen auspressen und den Saft in eine Schüssel geben. Petersilie und Knoblauch fein hacken und zu dem Zitronensaft geben. Mit Salz und Pfeffer abschmecken.

    Den Fisch gegebenenfalls schuppen, ausnehmen und gut abwaschen. Mit Küchenkrepp trocken tupfen und mit der Marinade innen und außen einstreichen. Mindestens zwei Stunden kühl stellen. Anschließend abtropfen lassen und in einer Pfanne mit heißem Olivenöl goldgelb anbraten. Den Fisch herausnehmen und den Rest der Marinade zufügen und mit dem Bratensaft kurz aufkochen. Den Fisch mit dem gedünsteten Chicorée-Rucola Gemüse auf Tellern anrichten und mit dem Bratenjus beträufeln.

    


    

    Krebs Pappardelle mit Tomaten und Petersilie

    Zutaten:

    500 g Pappardelle, 400g Krebsfleisch, 2 Knoblauchzehen, 2 kleine Zwiebeln, 5 getrocknete Tomaten, 15 Kirschtomaten, je 100ml süße & saure Sahne, 1 Zitrone, 1 Bund glatte Petersilie, Olivenöl, Pfeffer, Salz

    Zubereitung:

    Pappardelle nach Vorgabe garkochen. In einer großen Pfanne die kleingehackten Zwiebeln und den Knoblauch in Olivenöl andünsten. Getrocknete Tomaten in kleine Stücke schneiden und dazu geben. Anschließend das Krebsfleisch unterheben und leicht köcheln lassen. 1 Tasse Nudelwasser zugeben. Jetzt die Sahne unterrühren und die fein gehackte Petersilie unterheben. Zuletzt die Kirschtomaten halbieren und zu der Masse geben. Die gekochten Nudeln mit in die Pfanne geben und unterheben.

    


    

    Lachsspieß

    Zutaten:

    500g Lachsfilet, 6 Kirschtomaten, 1 Fenchelknolle, 1 Bund Dill, 1 Zitrone, Olivenöl, Pfeffer, Salz

    Zubereitung:

    Dill fein hacken. Fenchel waschen und in mundgerechte Stücke schneiden. 5 EL Olivenöl mit dem fein gehackten Dill vermengen, den Saft der Zitrone zugeben und mit Salz und Pfeffer würzen. Den Lachs in Würfel schneiden und mit den Fenchelstücken und den Kirschtomaten auf die Spieße verteilen. Die Spieße in die Dill-Olivenölmarinade einlegen und ziehen lassen, mindestens 1 Stunde. Anschließend abtropfen lassen und von jeder Seite grillen. Die noch heißen Spieße vor dem Servieren noch einmal mit der Marinade einpinseln.

    


    

    Jakobsmuscheln mit Roter Bete und Orangenvinaigrette

    Zutaten:

    12 Jakobsmuscheln, 3 vorgekochte Rote Bete Knollen, 200g Babyspinat, 3 Orangen, weißer Balsamico, 1 Bund Petersilie, 1 Knoblauchzehe, Olivenöl, Zucker, Pfeffer, Salz, ½ Tasse Sonnenblumenkerne

    Zubereitung:

    Die Rote Bete in feine Scheiben schneiden, die Sonnenblumenkerne in einer Pfanne leicht anrösten, Babyspinat waschen und gut trockenschleudern. Orangen auspressen und mit 1 EL weißem Balsamico 4 EL Olivenöl und 1 TL Zucker verrühren. Mit Pfeffer und Salz abschmecken und die fein gehackte Petersilie unterheben. In einer Pfanne Olivenöl erhitzen und die Jakobsmuscheln mit der zerdrückten Knoblauchzehe von allen Seiten anbraten, so dass sie von innen noch glasig sind.

    Die Rote Bete auf Teller verteilen und mit der Vinaigrette beträufeln. Die heißen Jakobsmuscheln auf der Roten Bete verteilen und den Babyspinat und die Sonnenblumenkerne ebenfalls zugeben. Die restliche Vinaigrette über die Mischung verteilen.

    


    

    Spinatsalat mit Feigen und Feta

    Zutaten:

    400g Babyspinat, 200g zerbröselter Feta, 250g frische Feigen, 1 rote Zwiebel, 1 Bund glatte Petersilie, 2 EL Gemüsebrühe Olivenöl, 50g Walnüsse, weißer Balsamico

    Zubereitung:

    Feigen waschen und in kleine Stücke schneiden, Babyspinat waschen und trockenschleudern. Zwiebel und Petersilie fein hacken. 5 EL Olivenöl mit 3 EL weißem Balsamico, der Gemüsebrühe und 1 TL Zucker verrühren, dann die Zwiebel und Petersilie unterheben. In einer Schüssel den Spinat mit den Feigenstückchen mischen und das Dressing dazugeben. Vorsichtig alles mischen und zum Schluss den Feta darüber streuen.

    


    

    Revithokeftedes

    


    (Spezialität auf Sifnos)

    Zutaten:

    150g Kichererbsen, 1 Zwiebel, 150g mehlig kochende Kartoffeln, 1 Bund Dill, 1 Bund Minze, gekörnte Gemüsebrühe, Olivenöl, 1 Ei, Pfeffer, Salz

    Zubereitung:

    Kichererbsen mit Wasser bedecken und über Nacht einweichen. Abgießen und mit etwas gekörnter Gemüsebrühe

    1 Stunde lang weichkochen. Abgießen und abkühlen lassen, dann pürieren. Kartoffel in Salzwasser weichkochen, anschließend pellen und zerdrücken. Die Kartoffel, die Kichererbsenmasse sowie den fein gehackten Dill, Minze und das Ei in eine Schüssel geben und alles gut vermischen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken. Aus der Mischung kleine Bällchen formen. In einer Pfanne reichlich Olivenöl erhitzen und die Bällchen darin von allen Seiten goldgelb anbraten. Dazu passen Dips aller Art.

    


    

    Mastelo

    


    (Spezialität auf Sifnos)

    Zutaten:

    1 kg Lammfleisch in mundgerechten Stücken, 1 l Rotwein, ½ Fenchelknolle, 3 Knoblauchzehen, 1 Bund Dill, 4 Zweige Rosmarin, Olivenöl, Pfeffer, Salz

    Zubereitung:

    Das Lammfleisch in Rotwein einlegen und über Nacht im Kühlschrank ziehen lassen. Abgießen und das Fleisch trockentupfen und mit Salz, Pfeffer, dem Knoblauch und dem fein gehackten Dill bestreuen. In einem Steinguttopf (Römertopf) den Boden mit den Rosmarinzweigen und den gewürfelten Fenchelstücken auslegen. Das Fleisch darüber schichten. Vorsichtig den Sud zufügen, so dass die Gewürze auf dem Fleisch bleiben. Den Tondeckel aufsetzen und den Topf in den Backofen stellen. Das Ganze bei 220°C 30 Minuten schmoren, anschließend bei niedriger Hitze 120–150°C 

    3 Stunden weiterschmoren.

    




    Danke!

    Wie immer an dieser Stelle möchte ich mich bei allen Beteiligten, die zum Gelingen meines vierten Bandes der Ägäis-Reihe beigetragen haben, ganz herzlich bedanken.

    Dazu gehören insbesondere Ellen, die ein erstes Korrektorat vorgenommen hat, sowie Elke und Michael, deren wertvolle Tipps zur Verbesserung der Geschichte geführt haben.

    Meinem Verlag danke ich für die gestalterische Umsetzung des Buches und ganz herzlichen Dank an Edith Engelmann, die das Lektorat und finale Korrektorat geleistet hat.

    Ein besonderes Dankeschön geht an Panagiotis Spyrou, Betreiber eines Motorrad- und Autoverleihs, über den ich ganz viel zu diesem Geschäft, speziell auf den Kykladen, erfahren habe. Und zu guter Letzt, danke an alle Leserinnen und Leser, ohne die es meine Krimis nicht geben würde.
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